„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein!“ 


Oftlan 


Wochenſchriſt für die geſamte Oſtmark 


Herausgegeben von E. body. u. Dr. Franz Lüdtke in Berlin. Verlag Deutſcher Oftbund E. V., Bln. Charlottenburg 2 
Erſcheint wöchentl. einmal. Bezug: Durch die Poſt vierteljährl. 1.50 M. Einzelnummer 20 Pf. u. 5 Pf. Poſtgebühr. Anzeigenpreis: Für jeden 


Millimeter Höhe der 6geſpalt. Zeile 30 Pf. bei Familien-, Ortsgruppen⸗ u. Stellen⸗Anz. 20 Pf., bei Anz. im Anſchluß aw den Text auf Textbreite 1.20 M. 
—— ——— — mm (— — 
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Wahret unſeren Anſpruch auf Abänderung der Gſtgrenze! 


Unſere Feinde im Weltkriege haben durch ihre Vertreter bei den 
Pariſer Gutachterverhandlungen und auf der letzten Haager Mächte» 
konferenz den Wunſch zum Ausdruck gebracht und auch im Pariſer 
Gutachten und im Youngplan verankert, daß nunmehr alle Folgen des 
Krieges liquidiert werden möchten. 
lehr leicht, nachdem fie fi im Youngplan eine ungeheure Beute ge- 


Die Seindbundmächte haben es 


Die Kehrſeite des Handels- und Freundſchaftsvertrages mit Polen. 


Von Bundespräſident Emanuel Ginſchel. 


lichert haben. einen ſolchen Wunſch zum Ausdruck zu bringen. Wenn Deutſchlands bedeutet. 
wir von der Einſtellung der Liquidationen deutſcher Vermögen und | Stelle zurück. Polen hat dafür auf Rechte verzichtet, die es ſich 


der Herausgabe von Liquidationserlöſen abſehen, haben ſie dabei nichts 
zu riskieren oder gar zu opfern; 
jeit dem Kriege Deutſchland benachteiligt wird, wird ja doch nichts 
geändert, weder — um nur einige Beispiele zu nennen — an der 
Benachteiligung Oeutſchlands in der Frage der Deutſcheneinwanderung 
in Amerika noch hinfſichtlich der Schädigung des deutſchen Exports 
durch hohe Sölle, noch — last not least! — an der Sermürbung 
und Vertreibung des Deutſchtums in Polen. 


Polen hat ſich 
das Schlagwort von 
der Liquidation der 
Kriegsfolgen zunutze 
gemacht und ver- 
Jucht, mit Deutſch⸗ 
land eine Gene 

talbereini- 
gung aller 
ſchwebenden 
Streitfragen 
zu erlangen, und die 
deutſche Regierung 
iſt offenbar der 


Haager Pfuchoſe er⸗ 


legen und iſt auf eine 


Jolhe Generalberei- 


nigung eingegangen, 
wobei auch 
Deutſchland 
genau wie beim 
Youngplan 
wieder der lei- 
dende und zah⸗ 
lende Ceil ift 
Gegen die Weft- 
mächte, die uns den 
Aoungplan auf- 
gezwungen haben, 
ſind wir im Kriege 


infolge der Hungerblockade unterlegen; 
keinen Krieg geführt, i 


polniſchen Aufſtande in der Provinz Poſen. 


gehende Sugeſtändniſſe, die man vorher nicht für 
möglich gehalten hätte, gemacht worden, indem ver— 
einbart wurde, daß die gegenseitigen Forderungen in den Liquidations- 
und Jonjtigen Streitigkeiten einfach verrechnet werden und daß die 
beiderſeitigen Länder die Entſchädigungsanſprüche ihrer Untertanen 
von ſich aus befriedigen, was eine außerordentlich ſtarke VBelaſtung 
Wir kommen darauf im einzelnen an anderer 


angemaßt hatte oder die nur eingebildete Nechte waren und die ſicher 
denn in tauſend Dingen, in denen [weder vom internationalen Schiedsgerichtshof im Haag noch von 
den deutſch-polniſchen Schiedsgerichten in Paris anerkannt worden 
wären, wie ja wiederholte Entſcheidungen dieſer Inſtanzen in Teil- 
fragen bisher ſchon bewieſen haben. 
Reich mit der Liquidation der Kriegsfolgen ohne Not und Zwang 
zu voreilig vorgegangen und ju weit gegangen. 


Hier iſt unferes Erachtens das 


Das endgültige Urteil 


muß man ſich vorbehalten, bis dos Abkommen in vollem Umfange 


Das neueröffnete Anfikheim in Stankfurt a. d. O. 
(Text ſiehe Seite 566.) 


dazu in der Lage 


Hier war das Neich 


im Wortlaut vor- 
liegt. Dann aber 
wird zu prüfen Jein, 
ob der Reichstag es 
mit jeiner Pflicht 
der Nation gegen- 
über verantworten 
kann, dieſes Ab- 
kommen zu geneh- 
migen. 

Außer dieſem be— 
reits zuſtande gekom- 
menen Abkommen 
ſoll der Abſchluß 
eines kleinen 
Handels ver- 
trages zwiſchen 
Deutſchland 
und Polen be 
vorſtehen. Der deut- 
ſche Geſandte in 
Warſchau, Herr 
Nauſcher, hat 
beide Abkommen, 
um die bisher zwi- 
ſchen den Vertretern 
dieſer Mächte vier 
Jahre und vier Mo- 
nate gerungen wor- 
den iſt, im Galopp ju 


Polen aber hat gegen uns erreichen gefucht. Wer den bisherigen zähen, zielbewußten Widerſtand 
i Polens kennt und wer weiß, daß dieſer Widerſtand hauptſächlich geübt 


heute noch nicht geſichert iſt, der muß ſich von vornherein Jagen, daß eine 


war, abgeſehen von der lokalen Überrumpelung der Deutſchen im worden ift, um Jehnell eine polniſche Induſtrie künftlich hochzufiehen, die 


alſo in einer ganz anderen Lage. 


Trotzdem find Polen weit- 


ſo ſchnell erzielte Bereitwilligkeit Polens, 


nunmehr über die wichtigſten 


TINTE 


Handelsvertrags- und Sollfragen mit Deutſchland einig zu werden, nur 
erreicht werden kann auf Koſten Deutſchlands, und zwar in erſter 
Linie der Landwirtſchaft und in zweiter Linie des Bergbaues, der Jich 
bekanntlich ebenſo wie in England ſeit Jahren in einer ſchweren 
Kriſe befindet. Der eigentliche Handelsvertrag mit feinen unzähligen 
einzelnen Sollpoſitionen ſoll erft ſpäter abgeſchloſſen werden, nachdem 
man verfucht hat, in Ruhe über die Zölle der einzelnen Warengattungen 
und die Zuſammenfaſſung der letzteren ſich zu einigen. Aber der 
kleine Handelsvertrag dürfte ja doch das Herz- und Kernſtück dieſer 
Abmachungen darſtellen. 

Jeder Handelsvertrag ift ſeiner Natur nach auch ein Freund- 
ſchaftsvertrag. Zu einem Handelsvertrag mit Polen müljen 
wir ja ſchließlich einmal kommen, denn Deutſchland und Polen haben 
eine endlos lange gemeinjchaftliche Grenze und ſind in Jo vielen wirt- 
ſchaftlichen Fragen zwar nicht unmittelbar aufeinander angewieſen, 
aber doch Jo ſehr durch gemeinſchaftliche Interejfen miteinander ver- 
bunden, daß eine Verſtändigung über Ein- und Ausfuhr und über 
die Zollfragen eine dringende Notwendigkeit für beide Teile iſt und 
die Sabotage einer jolchen Verſtändigung eine wirtſchaftliche Schädi— 
gung beider Länder und weiteſter Wirtſchaftskreiſe in ihnen bedeutet. 
Die Tendenz eines Handelsvertrages als Freundſchafjtsvertrag darf 
nun in dieſem Falle unter keinen Umſtänden dazu führen, daß in den 
beiderſeitigen Ländern und im Auslande der Eindruck eutſteht, die 
unmögliche deutſch⸗polniſche Grenze fei dadurch ebenfalls ſauktioniert 
und werde nun auch von Deutſchland anerkannt. Noch weniger darf 
etwa eine offene oder eine geheime Abmachung in dieſem Sinne er⸗ 
jolgen. Es darf im Gegenteil keinen Augenblick ein Sweifel daran 
gelaſſen werden, daß trotz der Abmachungen mit Polen Dentſchland 
ſich das Necht vorbehält, auch in Zukunft mit allen Mitteln eine 
jriedliche Abänderung der Oſtgrenze zu erſtreben, wobei es ſich ja auf 
den bekannten $ 99 der Völkerbundſatzung berufen kann, der vor- 
ſieht, daß Verträge mit allſeitiger Zuſtimmung abgeändert werden 
können, wenn ſie den tatſächlichen Verhältniſſen nicht mehr entsprechen 
oder den Frieden gefährden. Daß aber die Unhaltbarkeit der Oſt⸗ 
grenze eine enropäiſche Friedensgejahr ebenſo bildet wie die unhalf- 
bare neue ungarifche Grenze ujw. oder wie das geſpaunte Verhältnis 
zwijchen Litanen und Polen, unterliegt längft keinem Zweifel mehr. 
Dieſe Erkenntnis iſt vielmehr Gemeingut aller einſichtigen Politiker 
auch im Ausland geworden. 

Wir haben es dem verſtorbenen Neichsaußenminiſter Dr. Streſ e- 
mann als ein beſonderes Verdienſt nachgerühmt, daß er der erffe 
Außenminiſter nach dem Zusammenbruch Deutſchlands war, der im 
Sujfammenhang mit feinen Vorſchlägen für Weſtlocarno erklärte, ein 
Oſtlocarno würde es niemals geben, keine Reichsregierung, fie ſei zu- 
ſammengeſetzt wie ſie wolle, werde jemals die jetzigen Oftgrenzen an⸗ 
erkennen, jede werde ſich vielmehr das Recht vorbehalten, mit allen 
erlaubten friedlichen Mitteln die Zurückgabe der uns geraubten Ge- 
biete und damit die Abänderung der jetzigen unmöglichen deutſch⸗ 
polniſchen Grenze zu erreichen. Wir müſſen verlangen, daß die jetzige 
Regierung ſich nach den Abmachungen mit Polen ausdrücklich auf 
dieſen Standpunkt jeſtlegt, um bei Polen und in der Welt keinen 
Sweifel in der Oſtgrenzenfrage aufkommen ju laſſen. Die Frage der 
Offgrenze iſt zweifellos das wichtigfte und ſchwierigſte Problem unferer 
Auffeupolitik in der allernächſten Seit. Da darf es kein Schwanken 
und auch nicht den Auſchein des Janderns oder der Unentſchloſſen⸗ 
heit geben. Darum iſt es falſch, wenn manche Verſammlungsredner 
oder Zeitungen ſagen, die Anderung der Oſtgrenze ſei auch ein 
innenpolitiſches Problem. Davon kann nicht die Rede Jein, 
und zwar deshalb nicht, weil alle deutſchen Parteien ohne 
Ausnahme in dieſer Stage durchaus einig find und 
ſich im Ernſtfalle über die Mittel und Wege zur Erreichung dieſes 
Sieles verſtändigen werden, wenn eine geſchickte und kluge Außen- 
politik die Löſung der Frage zielklar, verſtändig und ſuſtematiſch 
vorbereitet. Die Loſung „kein Oſtlocarnol“ muß gelten, ſolange die 
jetzigen Oſtgrenzen beſtehen. Unfer Eintritt in den Völkerbund und 
unſere Unterzeichnung des Kellogpaktes haben uns nur injofern ge- 
bunden, als wir das uns geraubte Land nicht mit der Waffe zurück- 
gewinnen wollen. Im übrigen hat unfere Regierung in dieſer Frage 
völlig freie Hand, und das deutſche Vollestum erſt recht. Hier handelt 
es ſich in der Cat in erſter Linie auch um eine Aufgabe der deutſchen 
Vollestumsarbeit. Wir werden, jo ſchwierig die Frage auch zu fein 
ſcheint, umſo früher und leichter zum Siele kommen, je mehr das 
deutſche Volkskum in dieſer Frage nicht une einig und geſchloſjen 
ift, ſondern den Willen zur Abänderung der Oftgrenzen immer wieder 
in der enfjchiedenften Weise öffentlich kundgibt. Das ijt bei den 
großen Kundgebungen, die der Deutſche Oſtbund in letzter Seit im 
ganzen Deutſchen Reich veranſtaltet hat, wie auch bei anderer Gelegen- 
heit, in einer erfreulich entſchiedenen Weiſe durch Anhänger aller 
Parteien ohne Unterſchied der Konfeſſion geſchehen. Diefen deutſchen 
Natlonalwillen zur Selbſtbehauptung des deutſchen Volkstums und 
der deutſchen Kultur im Oſten und zur Erlangung der Wiedergut- 
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machung deſſen, was im Oſten an Deutſchland verbrochen worden 
iſt, gilt es angeſichts der bereits getroffenen und der noch zu 
treffenden Vereinbarungen mit Polen mit ganz befonderer Entſchieden⸗ 
heit und ſchärfſtem Nachdruck zu betonen. Nie wird Deutſchland zur 
Quhe kommen und nie werden die Folgen des Weltkrieges ligui- 
diert Jein, ſolange im Olten das Reich in zwei Teile geteilt und jahr⸗ 
hundertelang zum deutſchen Kulturkreis gehörige Gebiete wider gött- 
liches und menſchliches Recht vom Reich losgeriſſen find. Mehr denn 
je müſſen wir dem deutſchen Volk die Parole des Deutſchen Oft- 
bundes einhämmern: „Was wir verloren haben, darf nicht 
verloren lein!“ 
. 


„Nein, niemals!“ 


Wir begrüßen es mit großer Genugtuung, daß auch in der Tages» 
preſſe dieſer Standpunkt zur Geltung kommt. In der „ODeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 513) bringt deſſen Hauptſchriftleiter, 
Dr. Sritz Klein, einen Artikel, in dem der jetzt mit Polen ab- 
geſchloflene Vertrag „abnorm“ genannt, die Kritik im einzelnen 
vorbehalten, der Vertragsabschluß aber grundſätzlich auf das ſchärfſte 
mißbilligt wird. „Die Abmachungen, die mit Polen paraphiert 
wurden,“ Jo ſchreibt das Blatt, „wären zu normalen Seiten und unter 
normal funktionierenden parlamentariſchen Verhältniſſen zum ſo⸗ 
fortigen Sturz der Regierung ausreichend geweſen. Ein 
franzöſiſches Kabinett, das ohne Wiffen des Parlaments und ohne 
Billigung der öffentlichen Meinung zu ſolcher Verpflichtung ge— 
ſchritten wäre, hätte die längſte Zeit gelebt.“ Im übrigen führt das 
Blatt u. a. aus: 


„Die Übernahme der finanziellen Entschädigung der aus Polen 
vertriebenen Deutſchen bringt dem Reichsetat eine neue ungeahnte 
Laſt von phantaſtiſcher Höhe und wird einen inner- 
politiſchen Zündftoff anſammeln, der die bereits vorhandenen 
Explofionsmöglichkeiten nicht unerheblich vermehrt. Der Verzicht auf 
die Verfolgung der Klage der deutſchen Minorität vor dem Völker- 
bund iſt ein lebhaft zu bedauernder Schritt der Entjagung, von dem, 
wenn auch mit Unrecht, grundſätzliche Bedeutung behauptet werden 
wird. Die polniſchen Versprechungen für die Einſtellung der Liqui⸗ 
dationen und die allgemeine Behandlung der Deutſchen zählen für 
jeden, der die Mentalität der öſtlichen Völker und ihre Bedenken— 
loſigkeit in der Nechtsauslegung kennt, jehr wenig. Als das 
Schlimmſte aber Jehen wir die Gefahr an, daß mit allem Ernſte von 
einer „Generalliquidation“ im deutſch-polniſchen Verhältnis 
geſprochen werden könnte, womit die feindliche Preſſe und eine teil- 
weiſe völlig inſtinktloſe eigene öffentliche Meinung ſchon den Anfang 
gemacht hat. Das kurz vor dem hiſtoriſchen Augenblick, der der 
deutſchen Politik gebietet, nach der Räumung des Nheinlandes und 
der kurzfrijtigen proviſoriſchen Neuregelung der Tributfrage den Blick 
mit Entſchloſſenheit nach dem Offen zu lenken und jene groftägige 
Reviſionspolitik in die Wege zu leiten, die allein dem deutſchen Volke 
wirtſchaftliche Expanjion und nationalpolitiſche Befriedigung, Europa 
geſicherte Rechtszuſtände wieder geben kaun. Es möge an dieſer Stelle 
unter jeglichem Vorbehalt hinfichtlich der Einzelbeſtimmungen des 
Vertrages klar und deutlich ausgeſprochen werden, daß die über⸗ 
wiegende Mehrheit des deutſchen Volkes nicht im eutferuteſten daran 
denkt, ſich durch irgendein wirtschaftliches Abkommen mit Polen das 
Recht nehmen zu laffen, in der willkürlichen Grenzziehung ein wieder⸗ 
gutzumachendes hiſtoriſches Unrecht und ein politiſches Verbrechen au 
der europäiſchen Gegenwart und Zukunft zu ſehen. Wir gönnen 
dem polniſchen Volke leinen nationalen Staat. Wir ſind nicht 
der Meinung, daß es ſich bei dieſer Staatsgründung nur um eine 
Laune des Sufalls handelt, daß unfer öſtliches Nachbarvolk feine Un⸗ 
fähigkeit zur Selbſtregierung in der Geſchichte ſchon endgültig be⸗ 
wieſen hätte. Dieſer polniſche Staat aber, wie er heute ift, beruht 
auf der Fiktion eines polniſchen Anſpruchs auf Unterdrückung deutscher 
und anderer Volksgruppen. Er geht in ſeinem Umfange weit über 
das Gebiet hinaus, das von Polen bewohnt iſt, und hat auch nicht 
den leiſeſten Verſuch unternommen, gemäß den herrſchenden Zeit- 
ſtrömungen ein weſteuropäiſches Regime, Duldſamkeit und Gerechtig⸗ 
keit für die andern mit zum Stagte gehörigen Völker zu begründen. 
Wir haben nicht den geringſten Anlaß zu verschweigen, daß diefer 
Unrechtszuſtand, möge unfere- jeweilige Regierung welche Ver⸗ 
träge immer unterſchreiben, vonden Mafſen unſeres Volkes 
niemals anerkannt werden wird. Nach England und 
Amerika und nach den andern, an den europäiſchen Händeln weniger 
beteiligten Ländern rufen wir, daß nur die Neparation (Wiedergut⸗ 


0 


machung) des dem Deutschtum zugefügten Unrechts der wirklichen Be⸗ 


friedung zwiſchen den beiden Nachbarvölkern, die auch wir wünſchen, 
dienen kann, daß Polen im Interefje des Friedens in die Grenzen 
leines nationalen Terriforiums zurückverwieſen werden muß, die über⸗ 
Schritten zu haben für das polnische Voll ſelbſt ein Unglück und Ver⸗ 
hängnis ift. Wer uns unterſtellt, daß wir den territorialen Zuftaud im 
Oſten anerkennen, muß ein für allemal die Antwort erhalken: Nein, 
niemals!“ 

Was in dem Leitartikel der „D. A. Z.“ irgendwie parteipolitiſch 
ausſieht, geht uns nichts an. Dafür aber, daß das Blatt mit ſolcher 
Entſchiedenheit gerade jetzt für die unbedingte Not⸗ 
wendigkeit der Abänderung der Oſtgrenze eintritt, 
dafür ſei ihm wärmſter Dank gejagt. 
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Das Abkommen mit Polen. 


Die Unzufriedenheit der oſtdeutſchen Landwirtſchaft mit dem Gang 
der deutſch-polniſchen Wirtſchaftsverhandlungen iſt im Rücktritt des 
Generallandſchaftsdirektors von Hippel, Königsberg, des landwirt- 
ſchaftlichen Generalſachverſtändigen für die Handelsvertragsverhand⸗ 
lungen mit Polen, zum Ausdruck gekommen. Die Vertreter der land⸗ 
wirtſchaftlichen Spitzenorganiſation haben bei den maßgebenden Stellen 
gegen die Verhandlungspraxis der letzten Wochen Cinſpruch erhoben 
und darauf hingewieſen, daß die Gewährung der allgemeinen Meiſt⸗ 
begünftigung an Polen die Preisgabe der. u des 
deutſchen Volkes bedeuten würde. Auch die Induftrie- und Handels- 
kammer für die Provinz Oberſchleſien hat, beunruhigt durch die Nach⸗ 
richt, daß die Reichsregierung bereit fei, den Polen ein Rohleneinfuhr- 
kontingent von 300 ooo Tonnen monatlich einzuräumen, in pflichtgemäßer 
Wahrung der ihr anvertrauten oberſchleſiſchen Intereffen nochmals vor 
den verhängnisvollen Folgen eines derart hohen Kontingents für die 
geſamte oberſchleſiſche Wirtſchaft gewarnt und dringend gebeten, „von 
zu weit gehenden Sugeſtändniſſen abzufehen und keinesfalls Ober- 
Ichlefien erneut ſchwere Wirtjchaftsopfer zuzumuten, ohne daß durch 
ausreichende Sollzugeſtändniſſe von polniſcher Seite für die deutſche 
Wirtſchaft ein Ausgleich geſchaffen wird“. Ob dieſe Demonftrationen 
auf die Reichsregierung, für die der baldige Vertragsabschluß eine 
Preſtigefrage geworden ift, den erhofften Eindruck erzielen werden, 
läßt ſich noch nicht abſehen. Der eigentliche Handelsvertrag Joll in 
4—5 Wochen fertiggeſtellt ſein. Inzwischen iſt am 31. Oktober in 
Warſchau zwiſchen der deutſchen und polnischen Regierung ein Ab- 
kommen getroffen worden, in dem drei wichtige Streitpunkte, das 
Wiederkaufsrecht, die Einstellung der Liquidationen und die Ab- 
gleichung der gegenfeitigen Sorderungen geregelt worden ſind. 

1. Das Wiederkaufsrecht: An den vor dem Kriege im 
Olten errichteten Nentengütern hatte ſich der preußiſche Staat das 
Recht vorbehalten, beim Tod des Beſitzers das Gut zurückzukaufen. 
Dadurch ſollte vor allem verhindert werden, daß das Land in national= 
polniſchen Beſitz übergeht. Dieſes Wiederkaufsrecht hat im Gegenſatz 
zur deutſchen Rechtsauffaſſung in den abgetretenen Gebieten der polniſche 
Staat für ſich in Anſpruch genommen, obwohl es von Preußen an die 
Bauernbank in Danzig abgetreten worden war. Es handelt ſich hierbei 
um rund 12000 vor allem im Weichſelkorridor gelegene Nenten- und 
Anſiedlungsgüter, alſo um etwa 12000 deutſche Samilien, die mit ihren 
Angehörigen 70.000 bis 80 000 Perjonen umfaſſen, zuzüglich der dazu- 
gehörigen Geiſtlichen, Arzte, Lehrer, Handwerker ufw. Dieſer ganze Per- 
jonenkreis war beim Tod der Beſitzer, in der Hauptſache alfo in den 
nächſten Jo bis 15 Jahren, der Gefahr ausgeſetzt, vom polniſchen Staat, 
der das Wiederverkaufsrecht geltend machte, von Haus und Hof ver- 
trieben und zur Abwanderung gezwungen zu werden. Durch den Vertrag 
Toll ihnen ihr Bei geſichert werden, inſofern als Polen auf das 
Wiederkaufsrecht zugunften der erbberechtigten Kinder, Enkel, Ge⸗ 
ſchwiſter, Geſchwiſterkinder, Eltern und Ehefrauen verzichtet hat. In 
den anderen Erbfällen dagegen erkennt Heutſchland ein polnisches 
Wiederkaufsrecht an. Ein klarer deutſcher Nechtsanſpruch, den Polen 
bisher beftritten hatte, iſt damit vertraglich anerkannt worden. Zu 
beachten iſt aber, daß das Abkommen nur die künftigen Fälle berührt, 
während alle Fälle, in denen Polen im Laufe des vergangenen Jahr- 
zehnts das Wiederkaufsrecht ſchon geltend gemacht hat, unberührt 
bleiben. Man darf auch einen kleinen, aber ſehr inhaltsſchweren Ju- 
Sat nicht überſehen: Erbberechtigt ſind nicht diejenigen, die einmal be- 
ſtraft worden find. In Polen gehört nicht viel dazu beſtraft zu 
werden, wenn man Angehöriger einer nationalen Minderheit iſt. 


2. Die Sinſtellung der Liquidationen: Polen ver- 
zichtet auf das durch das Verſailler Diktat ihm zugeftandene Necht, den 
landwirtſchaftlichen oder industriellen Grund- und Hausbeſitz, der 
deutſchen Reichsangehörigen gehört, zu liquidieren. Der Aoung- Plan 
hat bekanntlich die Einftellung aller Liquidationen verlangt. Polen hat 
bisher aber behauptet, daß ſich die Beſtimmung des Aoung-Planes nur 
auf finanzielle, nicht dagegen auf ſolche Liquidationen bezieht, die aus 
politiſchen Stünden erfolgen. Dieſen Standpunkt hat es nunmehr auf- 
gegeben und Jich bereit erklärt, alle Liquidationen aufzuheben, Jofern 
der Beſitzer noch am J. September d. J. im Beſitz feines Grundſtückes 
geweſen ijt. Es werden alſo auch bereits eingeleitete Liquidationen ver- 
hindert. Wichtig ift, daß ſich der polniſche Verzicht auch auf Oftober- 
ſchleſien bezieht. Obwohl Polen die Enteignungen mit der größten 
Rückfichtslofigkeit und in den letzten Monaten wieder mit verſtärktem 
Nachdruck durchgeführt hat in der offenkundigen Abſicht, auf Deutfch- 
land einen Druck auszuüben, wird durch die hier getroffene Negelung 
doch noch eine beachtliche Zahl deutſcher Beſitzer von der ſtändigen 
Drohung befreit, ihren Grund und Boden gegen geringe Entſchädigung 
aufgeben zu müllen. Die ſtändige Gefahr der Enteignung hatte die 
deutſchen Beſitzer davor jurückgeſchreckt, Neparaturen oder Ver- 
beſſerungen an ihrem Beſitze vorzunehmen, weil ſie wußten, daß die in 
den Betrieb hineingeſteckten Mittel im Falle der Liquidation für ſie ſo 
gut wie verloren find. Dieſer Druck, der auf ihrer Unternehmungsluſt 
laſtete, iſt nunmehr von den Deutſchen genommen. Etwa 50 000 Hektar 
deutſchen Beſitzes in Stadt und Land in einem Geſamtwert von etwa 
60 Millionen werden durch das Abkommen vor der Enteignung ge- 
rettet. Auch den wohltätigen Vereinen, die ſchon zur Liquidation 
beſtimmt waren, bleibt ihr Beſitz erhalten, u. a. auch den Barmherzigen 
Schweſtern in Poſen, die durch die Einziehung ihrer Anſtalten regel- 
recht vertrieben worden wären. Die deutſche Regierung behält das 
Recht, gegen diejenigen Liquidationen deutſchen Eigentums Einſpruch 
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zu erheben, bei denen Polen den Beſitz polniſcher Staatsangehöriger 
deutſcher Nationalität enteignet hat, die es, um die Enteignung durch⸗ 
führen zu können, unberechtigter Weile als deutfche Neichsangehörige 
bezeichnet hat. Dieſe Streitfälle werden wie bisher vor internationalen 
Schiedsgerichten erledigt werden. Alle Liquidationen deutſcher Reichs 
angehöriger aus der Seit vor dem 1. September werden durch das 
vorliegende Abkommen als zu Recht beſtehend anerkannt. Polen wird 
außerdem nicht verpflichtet Jein, Nachentſchädigung in all den Fällen 
zu zahlen, in denen es einen zu niedrigen Piguidationspreis ausgezahlt 
hat. Die Anfprüche, die von deutſchen Staatsangehörigen aus dieſem 
Grunde gegen den polniſchen Staat erhoben worden ſind, müjfen von 
der deutſchen Regierung befriedigt werden. Es handelt ſich dabei um 
recht beträchtliche Summen, auf deren Nückerftattung durch Polen 
Deutſchland verzichtet hat. Eine offiziöſe Auslaffung ſpricht von „weit 
über 100 Millionen“. Wird aber Vollentſchädigung gewährt (vgl. den 
nächſten Artikel), jo ſchätzen wir die Summe auf rund 2 Milliarden. 

3. Abgleichung der gegenfeitigen Forderungen: 
Deutſchland und Polen verzichten auf die Forderungen, die zwischen 
beiden Ländern in Ausführung des Verſailler Diktats und aus den 
verſchiedenſten anderen Anläſſen entſtanden ſind. Deutſchland ver⸗ 
zichtet alſo auf eine Entſchädigung für das von Polen nach den 
Artikeln 256 und 297 Verſailler Diktat enteignete öffentliche Ver⸗ 
mögen und liquidierte Privateigentum. Deutſchland verzichtet damit 
auf rund 2% Milliarden Mark, denen etwa 800 Millionen Mark 
polniſche Gegenforderungen gegenüberſtehen. Deutſchland verpflichtet 
ſich, den geſchädigten Privatperſonen die vom polniſchen Staate ge» 
ſchuldeten Entſchädigungsbeträge zu erſtatten. Die im Verſäailler 
Diktat Polen auferlegte Verpflichtung, den Wert feiner Er- 
werbungen aus deutſchem öffentlichem Eigentum auf das deutſche 
Cributkonto zu überweisen, ift durch das Abkommen in Überein- 
ſtimmung mit dem Young-Plan aufgehoben worden. Ursprünglich Jollte 
ji) die in Paris tagende Liquidationskonferenz mit diefer Angelegen⸗ 
heit befaſſen; weil man aber annehmen konnte, daß der Konferenz die 
Bereinigung der Frage nicht gelingen würde, ift ſie auf Vorſchlag der 
deutſchen Regierung in der erwähnten Form des beiderſeitigen Ver- 
zichtes erledigt worden. 

Kennzeichnend für das Abkommen ift, daß die Jehr erheb- 
lichen deutſchen Zugeftändniffe auf rein finan- 
ziellem, die der Polen aber auf politiſch⸗ 
nationalem Gebiete liegen. Polen hat auf Rechte ver- 
zichtet, die ihm nach deutſcher Auffaſſung nicht zuſtanden. Deutſchland 
hat ihm gebührende Rechte durch finanzielle Opfer erkauft. Polen 
hat ſich von deutſchen Forderungen befreit, die es angeſichts feiner 
Sinanznot nicht hätte begleichen können. Die deutſche Regierung hat 
gegenüber den Geſchädigten Verpflichtungen übernommen, von denen 
ER noch nicht ſagen kann, aus welchen Mitteln fie erfüllt werden 
ollen. 

Unter die Vergangenheit iſt ein Strich gemacht worden. Den Vor- 
teil davon hat Polen. Es hat zahllofe Deutſche von ihrem Beſitz 
vertrieben, ohne daß Deutschland eine Wiedergutmachung verlangt; 
ja noch mehr: die deutſche Regierung hat obendrein noch die Ver⸗ 
pflichtung übernommen, den von Polen angerichteten Schaden zu be⸗ 
gleichen. Das heißt nicht mehr und nicht weniger, als daß die deutſche 
Regierung die unerhörteſte Entrechtung und Beraubung der Deutſchen 
in Polen gutheißt, die ſie ſelbſt ſeit 11 Jahren als moraliſch und 
rechtlich verwerflich bekämpft hat und die von deutſcher Seite niemals 
vergeſſen und gebilligt werden kann. Nach dem Wortlaut des Ab- 
kommens ſollen die von Wiederkaufsrecht und Liquidation Bedrohten 
in Zukunft ihres Beſitzes ſicher ſein. Ob fi Polen aber an den 
Wortlaut des Vertrages halten und ihn gleich der deutſchen Negie⸗ 
rung im Sinne der Verſöhnung auslegen wird, muß nach den Er- 
fahrungen, die wir bisher mit der polnifchen Vertragstreue gerade in 
der Liquidationsfrage gemacht haben, doch als recht zweifelhaft er⸗ 
ſcheinen. Wenn Polen ſich aber wirklich an das Abkommen hält, 
wird es noch andere Mittel und Wege finden, die Deutſchen aus 
ihrem Beſitz zu vertreiben. Es iſt ſehr bezeichnend, daß gerade in 
den Tagen, in denen zwijchen den beiderſeitigen Negierungspertretern 
über die „Entspannung der politiſchen Athmosphäre“ verhandelt wird, 
Polen mit neuen Schikanen gegen die Deutſchen in den abgetretenen 
Gebieten vorgeht. Bezeichnend ilt es auch, daß die deutſchen Unter- 
händler einen für Polen günftigen Vertrag abſchließen, ohne zu den 
beſchämenden Deutſchenverfolgungen in Pommerellen irgendwie 
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Protefte gegen den Handelsverkrag mit Polen. 

Die Führer der großen Landwirtſchaftsverbände, die ſich zur 
grünen Front juſammengeſchloſſen haben, Schiele, Dr. Hermes, Söhrs 
ufm., ſind am 2. November vom Reichspräfidenten von Hinden⸗ 
burg empfangen worden, um ihm die Not der Landwirtkſchaft und 
ihre Bedenken gegen den polniſchen Handelsvertrag, insbeſondere die 
Jugeſtändniſſe hinſichtlich der Schweineeinfuhr und der Weiſtbegünſti⸗ 
gung darzulegen. EA, . Re 

Die „Deutſche Tageszeitung“ betont, die Meiſtbegünſtigung 
bringe den Abbau der bisherigen Rampfzölle auf Roggen und Gerſte 
im deutſch⸗-polniſchen Verkehr, d. h. die Ermäßigung des Noggen⸗ 
zolles von 10 auf 6, des Gerſtenzolles von Jo auf 2 l. „Da Polen 
eine Noggenausfuhrmenge von rund 700000 Tonnen verfügbar habe 
und eine Exportprämie von 25 „ für die Tonne zu zahlen beabjichtige, 
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würde der polniſche Roggen mit 150 pro Tonne auf den deutjchen 
Markt kommen und bier die bereits tiefſtehenden Roggenpreife um 
etwa 25 M unterbieten. . 

Auch der Neichslandbund ſagt in einer Entſchließung, 
daß Polen durch die im Wege der Meiftbegünftigung und durch Auf- 
hebung der Kampfzölle herbeizuführenden Sollſenkungen ſowie durch 
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die ſeitens Polens teils beſchloſſenen, teils beabſichtigten Dumping- 
Maßnahmen die deutſchen Erzeugniſſe in Deutſchland und auf dem 
Weltmarkt konkurrenzunfähig macht. Keinesfalls dürfe ein 
deutſch⸗polniſcher Handelsvertrag mit Meiltbegünjtigung vor Wieder⸗ 
herſtellung der Sollautonomie für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe in 
Kraft treten. 


Das Reich entihädigt die Deulſchen, deren Eigentum in Polen liauldiert wurde. 


Eine neue große Eutſchädigungsaktion, durch die das Neichsentſchädigungsamt eine Heidenarbeit bekommt! 
Auch die Auswandererſteuer muß vom Reich zurückerſtattet werden. 


Deutſchland und Polen haben alſo unter die gegenſeitigen An- 
Jprüche finanzieller Natur, die infolge des Weltkrieges entſtanden 
waren, einen Strich gemacht, und zwar haben ſie nicht nur verzichtet 
auf die Anfprüche, die die beiden Staaten als ſolche aneinander hatten 
oder, ſoweit Polen in Betracht kommt, zu haben glaubten, Jondern 
auch unter diejenigen, die deutſche Neichsangehörige an den polniſchen 
Staat hatten, und umgekehrt ſolche, die polniſche Staatsangehörige 
gegen das Reich geltend gemacht hatten. Dieſes Abkommen iſt für 
Deutſchland außerordentlich folgenſchwer. Ohne ſich mit den Inter- 
eſſenten oder auch nur mit dem Reichstage verſtändigt zu haben, hat 
die Regierung in dieſem Abkommen auf Anſprüche verzichtet, deren 
Geſamtwert auf 4 bis 5 Milliarden angegeben werden kann. Polen 
hat ja auch ſeinerſeits weitgehende Anfprüche gemacht, aber dieſe An- 
ſprüche hängen zum Teil in der Luft, zum Ceil erreichen ſie nicht ent- 
fernt die Höhe, die deutſcherſeits gegenüber Polen geltend gemacht 
worden find. 

Polen hat von Deutjchland u. a. größere Beträge dafür gefordert, 
daß während des Weltkrieges in der Zeit der Beſetzung des General— 
gouvernements Warſchau durch deutſche Truppen Waren, RNohſtoffe, 
Maſchinen, Betriebseinrichtungen uſw. eingezogen worden find, um für 
die Kriegswirtſchaft nutzbar gemacht zu werden. Auch für andere 
Kriegsschäden wollte es Abfindungen haben. Überhaupt hat Polen es 
verſtanden, Deutſchland eine jaſtige Segenrechnung aufzumachen. 

Da beide Staaten die Verpflichtung übernommen haben, unter 
gegenſeitiger Aufrechnung der beiderſeitigen Forderungen von ſich aus 
auch die Privatforderungen der eigenen Staatsangehörigen zu be- 
friedigen, fo hat ſich das Deutſche Reich eine ungeheure finanzielle Laſt 
aufgebürdet.“ Es kann und darf nun nicht etwa verſuchen, dieſe Laſt 
ganz oder teilweiſe etwa auf diefelbe Weiſe abzuwälzen, wie es das 
bezüglich der durch den Friedensvertrag geſchaffenen Ansprüche der 
anderen Liquidationsgeſchädigten getan hat. Denn durch das Ab— 
kommen find nun geſetzliche Anſprüche der Geſchädigten an das Reich 
entstanden, die es nicht durch ein neues Droſſelungsgeſetz, ſei es ganz, 
ſei es teilweiſe, aus der Welt ſchaffen kann, wenn es nicht der bis- 
herigen Vergewaltigungspolitik gegenüber den Gefchädigten die Krone 
aufſetzen und Recht und Gerechtigkeit in einer Weiſe beifeite ſetzen 
will, die geradezu zum Himmel ſchreien würde. Die Domänenpächter, 
die annullierten und liquidierten Anſiedler und Pachtanſiedler, die 
Gutsbeſitzer, Bauern, Fabrikanten, Kaufleute und Handwerker, deren 
Eigentum in Polen liquidiert worden iſt, hatten einen perjönlichen 
Rechtsanſpruch auf unmittelbare Auszahlung eines angemeſſenen 
Liquidationserlöſes durch Polen. Der Friedensvertrag hatte die 
Rechtsgarantie für fie geſchaffen, daß, wenn dieſer Liquidatiouserlös 
nicht angemeſſen ijt, ſie das deutſch-polniſche Schiedsgericht anrufen 
konnten. Das iſt in Caujenden von Sälfen geſchehen, da Polen in 
keinem einzigen Sall einen angemeſſenen Liguidationserlös ausgezahlt 
hat. Dieſe Prozeſſe, die ſeit Jahren anhängig ſind, boten ausnahms- 
weiſe Ausſicht auf guten Erfolg. Sie ſollen nun, wie es ſcheint, nieder- 
geſchlagen werden und das Reich ſoll die Entschädigung der Inter- 
eſſenten übernehmen. Wie wir hören, Joll das auf Grund eines zu 
ſchaffenden beſonderen Geſetzes geſchehen. Man wird dabei nicht jo 
verfahren können, wie man es gegenüber den übrigen Liquidations⸗ 
geſchädigten und Verdrängten getan hat, indem das Reich die Ent- 
schädigung beliebig niedrig hielt, ſondern man wird dieſelbe Ent⸗ 
ſchädigung zahlen müſſen. die vorausſichtlich das deutſch-polniſche 
Schiedsgericht feſtgeſetzt hätte, d.h. man wird eine Voll- 
entſchädigung zahlen müjfen, fie alſo jo zu bemeſſen haben, 
wie es dem Wert der liquidierten Sache entspricht. Wollte man das 
ſeitens der Reichsregierung nicht, ſo durfte man ein ſolches Abkommen 
nicht ſchließen. Hat man es aber getan, Jo kann das Reich unmöglich 
Jeine Untertanen ſchlechter ſtellen als ſie ſich geſtanden hätten, wenn das 
Schiedsgericht geſprochen hätte und Polen zur Entſchädigung ge⸗ 
zwungen geweſen wäre. Das hätte zwar noch einige Geit gedauert, 
aber wir Jind ja nicht ſicher, wie ſchnell die Entschädigung durch das 
Reich gejetlich geregelt und nach dieſer Regelung durchgeführt werden 
wird. Jedenfalls bekommt das Neichsentſchädigungs⸗ 
amt eine rieſige neue Arbeit, und es kann nicht die Rede 
davon jein, daß es im Sebruar beinahe bis zu Ende abgebaut wird, 
ſondern es wird im Gegenteil neue Kräfte erhalten müſſen. 
Sinanziell ſteht die Sache ja Jo, daß allerdings ein großer Teil der 
in Polen liquidierten Deutſchen vom Reich in Form von Darlehen 
bereits Gelder für die erlittenen Schäden erhalten hat, vielfach an— 
nähernd in der gleichen Höhe wie diejenigen Geſchädigten, die auf 
Grund des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes abgefunden worden ſind. Das 
Reich wird dann dieſen Geſchädigten alſo nur den Unterſchied zu 
jahlen haben zwiſchen dem, was ſie erhalten haben und was ihnen auf 
Grund der neuen geſetzlichen Regelung noch juſteht. Vielleicht iſt man 
im Reichsfinanzminiſterium der Meinung gemofen, dieſe finanzielle 
Neubelaſtung könne ja dann gar nicht fo ſehr ſchlimm fein. Wenn man 


ſich darin nur nicht getäuſcht hat! Zu den Schäden der Cinzelperſonen, 
die durch Liquidationen in Polen entſtanden find, kommen dann zu= 
nächſt noch diejenigen Beträge, die Polen von den deutſchen Ab- 
wandernden in Form der Emigrantenſteuer zu Unrecht erhoben hat. 
Auch dieſe Beträge müſſen nun von Deutſchland zurückerſtattet werden. 
Wir haben ſtets den Standpunkt vertreten, daß das nicht durch eine 
geringe Aufwertung geſchehen kann, Jondern daß hier die Be- 
träge in der beſchlagnahmten Höhe, über die Dollarbaſis umgerechnet in 
Reichsmark, zurückzuerſtatten ſind. Dadurch erhöht ſich die Ent- 
ſchädigungspflicht des Neiches ſehr bedeutend. Das Neich hat 
ſeinerzeit auf Grund des Kapitalfluchtgejeges auch von ab— 
wandernden Polen Beträge eingehalten, die es, wenn die gegenſeitige 
Verrechnung nicht vereinbart worden wäre, an jene Polen ebenfalls 
zurückerſtatten müßte. Doch iſt dabei zu beachten, daß die von Polen 
einbehaltenen Summen weitaus größer ſind wie die Beträge, die 
Deutſchland ſeinerzeit von Polen einbehalten hat, die hier ihre Güter 
und Wirtſchaften verkauften, um als Polen in ihr neues Vaterland 
zurückzukehren, oder die aus anderen Gründen mit größerem Ver- 
mögen abwanderten oder bei denen die Abschiebung von Kapital nach- 
gewieſen oder zu befürchten war. 

Weiter in Betracht kommen dann die gegenſeitigen Anſprüche der 
Landſchaften in Polen und Weſtpreußen, der geteilten Kreiſe, ge- 
ſchädigten Städte uſw. Auch hier ſoll Deutſchland die deutſchen An- 
ſprüche befriedigen, während Polen die auf polnischer Seite erhobenen 
Forderungen zu begleichen hat. 

Die Behauptung einzelner Zeitungen, daß Polen auch für das in 
Poſen und Weſtpreußen erhaltene Kron- und Staatsgut Entſchä⸗ 
digungen zu leiſten habe, iſt unzutreffend. Von der falſchen Vor- 
ſtellung ausgehend, daß es ſich um ehemals polniſches Land handle, 
in dem früher der fiskaliſche Beſitz dem preußiſchen Siskus Koſtenlos 
übereignet worden Jei, iſt jetzt das geſamte Reichs-, Staats-, Kron— 
und Fürſteneigentum Polen koſtenlos zugeſprochen worden. Für einen 
gewiffen Ceil dieſes Eigentums Jollte es allerdings Entſchädigungen auf 
Neparationskonto zugunſten Deutſchlands leiſten. Das iſt aber bisher 
nicht geſchehen, und durch das jetzige deutſch⸗polniſche Abkommen hat 
Deutſchland zugunſten Polens auch darauf verzichtet. 

Der Geldwert des Anſiedlerbeſitzes, auf deſſen 
Wiederkaufsrecht Polen verzichtet hat, wird von Sachverſtändigen an- 
geblich auf 150 bis 250 Millionen beziffert. 

Sür die bereits erfolgten etwa 1200 Liquidie⸗ 
rungen iſt die Fortſetzung der juriſtiſchen Nachprüfung (wegen 
Staatsangehörigkeit uſw.) durch die vierköpfige deutſch-polniſche 
Juriſtenkommiſſion vereinbart worden, die auf Grund der Beſchwerde 
der deutſchen Minderheitsabgeordneten an den Völkerbund eingeſetzt 
worden war. 8 

Die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 820) meint, daß etwa 50000 Hektar 
Land, darunter viel wertvoller Stadtbeſitz, für das Deutjehtum 
gerettet werde. Der Wert betrage 50 Millionen Mark. Die Siche- 
rung vor weiteren Enteignungen käme bauptjächlich kleineren länd- 
lichen und ſtädtiſchen Beſitzern zugute. 

Eine Kritik im einzelnen muß man ſich vorbehalten, bis das Ab- 
kommen, das heute noch ſtreng geheim gehalten wird, in ſeinen Einzel 
heiten bekannt iſt. Aber Joviel läßt ſich heute ſchon Jagen, daß ſchon 
allein vom rein finanziellen Standpunkt aus das Ab- 
kommen ungünſtig für Oeutſchland iſt und daß der Neichstag ſich 
jebr ernstlich die Frage wird vorlegen müſſen, ob er das Abkommen 
in jeiner jetzigen Öejtalt unverändert wird annehmen können. 

Neben der großen finanziellen Belaſtung des Reiches aber kommen 
noch die national politiſchen Solgen in Betracht, die 
dem Abkommen eine weit über die finanzielle Bedeutung hinaus- 
reichende Tragweite geben. Dazu iſt zunächſt folgendes zu ſagen: Indem. 
Deutſchland diefes Abkommen vorſchlug oder ihm zujtimmte, machte es 
einen Strich unter alles Geweſene nicht nur in geldlicher Hinſicht. 
Polen hat damit Verzeihung aller feiner Sünden 
erlangt; dieſe Sünden aber lind geradezu unge- 
heuerlich. Es iſt bekannt, daß bei Liquidationen die Polen eine 
Berechnung aufftellen, wonach vielfach die Unkoſten größer waren, wie 
der Wert des Grundſtückes, ſo daß in keinem Falle ein nennenswerter 
Erlös feſtgeſetzt, in vielen Sällen Bettelbeträge als Erlöſe heraus- 
gerechnet, ja in einer ſehr großen Anzahl von Fällen ſogar „feſtgeſtellt“ 
wurde, daß die Unkoften größer waren wie der Kaufpreis, Jo daß der. 
Oeutſche, deſſen Eigentum liquidiert wurde, eigentlich Polen noch 
etwas ſchuldig war und gemillermaßen dem Herrgott zu danken hatte, 
daß er für die Wegnahme ſeines Eigentums nicht noch etwas heraus- 
zahlen mußte. Der Wert der von Polen nicht ausgezahlten Liqui⸗ 
dationserlöſe iſt vielfach auf 2 Milliarden geſchätzt worden, dazu kamen 
noch 2 bis 3 Milliarden für Anſprüche, die nicht von Einzelperſonen 
erhoben wurden, jo daß das Reich alſo, wie ſchon erwähnt, auf 4 bis 
5 Milliarden verzichtet hat. Zugleich aber bedeutet das den Verzicht 
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auf die Seftftellung durch einen unparteiiſchen Gerichtshof, daß 
Polen Necht und Serechtigkeit in Laufenden und 
aber Caulenden von Fällen mit Süßen getreten hat. 
Solche Feſtſtellungen find bereits getroffen worden vom Haager inter- 
nationalen Schiedsgerichtshof und vom deutſch-polniſchen Schiedsgericht 
beiſpielsweiſe bezüglich der Vertreibung der annullierten Anſiedler, die 
die polniſche Staatsangehörigkeit beſaßen, worauf Polen die Hasbach⸗ 
entſchädigung auszahlen mußte. Ferner hinſichtlich der Liquidation des 
großen Stickſtoffwerkes in Chorzow und in anderen Fällen. Dieſe 
Entſcheidungen neutraler Schiedsgerichtshöfe bedeutete eine Brand 
markung des polniſchen Verhaltens und waren daher für die inter- 


nationale Geltung Polens und auch für die Verhandlungen Deutjch- 


lands mit Polen ein willkommenes Mittel, das ſehr wohl als Druck- 
mittel zugunften Deutſchlands verwendet werden konnte. Dieſe Waffe hat 
die deutſche Regierung aus der Hand gegeben. Die Zukunft wird zeigen, 
was das bedeutet. Die ganze Baſis für die weiteren deutſch-polniſchen 
Verhandlungen ift jetzt verſchoben, die Lage des Deutſchen Reiches gegen- 
über Polen materiell und moraliſch bedeutend verſchlechtert worden. 

Es fragt ſich, ob die Vorteile, die Deutſchland dafür in Aus- 
licht geſtellt find, auch nur einigermaßen die erwähnten Nachteile auf- 
wiegen können. Dieje Vorteile ſollen hauptſächlich dem Deutſchtum in 
Polen zugute kommen. Dem iſt ja nun jede Unterſtützung und jede 
Sernbaltung weiterer Schäden zu wünſchen, aber wird es tatjächlich 
auch in den Genuß dieſer Vorteile kommen? 

Die Vorteile für das Deutſchtum follen darin beſtehen, daß das 
weitere Zuſammenſchmelzen en verhütet und die Möglichkeit 
feiner numeriſchen Stärkung geſchaffen wird. Polen hat nur in be- 
ſchränktem Umfange auf die Ausübung des ſtaatlichen Vor kaufs- 
rechts verzichtet. Dieſes Vorkaufsrecht übte es jetzt aus, nicht nur 
bezüglich ſolcher Güter und Bauernwirtſchaften, auf die früher ein 
Vorkaufsrecht zugunften des preußiſchen Fiskus biw. der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion, der Mittelſtandskaſſe in Poſen oder der Bauernbank in 
Danzig eingetragen war und das Polen nun geltend machte, weil es 
den polniſchen Fiskus als den Nechtsnachfolger des preußiſchen Siskus 
betrachtete, ſondern auch bezüglich ſolcher Güter und Wirtſchaften, die 
in dieſer Beziehung bisher unbelaſtet waren. Polen will nun darauf 
verzichten, das ſtaatliche Vorkaufsrecht auszuüben, wenn ein Beſitztum 
auf direkte Erben übergeht biw. von dem noch lebenden Vater, der 
ſich zur Nuhe ſetzt, auf die Frau, auf Kinder oder Enkel übertragen 
wird. Daß der polnſſche Staat jetzt dieſen Erbgang nicht zuließ, 
ſondern den Kindern die Grundſtücke durch Ausübung des Vorkaufs- 
rechts wegnahm, war eine ungeheure Härte und erregte eine kaum zu 
beſchreibende und durchaus berechtigte Erbitterung. Hätte das Aus- 
land ſich um dieſe Dinge mehr gekümmert, ſo wäre wahrſcheinlich der 
allgemeine Unwille in der ganzen Welt ſtark genug gewefen, dieſes un- 
erhörte Verfahren ebenſo zu verhindern, wie er 1925 jtark genug 
war, die weitere Vertreibung der Optanten aus Polen unmöglich zu 
machen. Dann wäre dieſes merkwürdige polniſche „Recht“ beſeitigt 
worden, ohne daß das Deutſche Reich dafür unabſehbare Opfer bringen 
muß. In den übrigen Fällen, namentlich wenn direkte Erben nicht da 
ſind, wird Polen auch künftig den Deutjchen ihre Beſitzungen weg— 
nehmen und ſie an Polen verkaufen. Außerdem bleibt abzuwarten, 
was in dem Vertrage für Rechtsgarantien geſchaffen worden find, um 
zu verhüten, daß Polen auch beim Übergange deutſcher Beſitzungen auf 
direkte Erben doch wieder unter irgendwelchen Vorwänden das Vor- 
kaufsrecht ausübt. 

Als weitere Vorteile hat Polen zugeſagt, in Verbindung mit dem 
Handelsvertrag einen Niederlaffſungsvertrag mit Oeutſch⸗ 
land abſchließen zu wollen, d. h. zuzulaflen, daß Neichsdeutſche, gegen 
die nichts vorliegt, ſich in Polen niederlaſſen, dort alſo einen Wohnfit 
erwerben dürfen. Gegen dieſe Sufage geht die polniſche öffentlichkeit, 
insbejondere der Weſtmarken-Verein und die National-demokratiſche 
Partei heute ſchon in öffentlichen Proteſtkundgebungen in -Ichärfiter 
Weiſe an. Es wird infolgedejlen ſehr darauf ankommen, daß dieſe 
Huſage nicht bloß auf dem Papier befteht, ſondern daß wirklich die 
Möglichkeit geſchaffen wird, daß Deutſche in beliebigem Umfange ſich 
in Polen zur Ausübung ihres Gewerbes niederlaflen dürfen, ohne 
schikaniert und als läſtige Ausländer behandelt oder gar bei jeder 
möglichen Gelegenheit über die Grenze zurückgetrieben zu werden. 
Kommt es dazu nicht, Jondern würde ein gerechter Niederlaſſungs⸗ 
vertrag loyal ausgeführt, fo würde die Schwächung des Deutſchtums in 
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Polen, ſoweit fie in letzter Zeit eingetreten iſt und noch eintreten kann, 
einigermaßen ausgeglichen werden, wenn auch natürlich von einem 
Ausgleich des Verlujtes durch die Vertreibung der 1 Million Deutſchen 
infolge des polniſchen Umſturzes dadurch nicht im entfernteſten aus- 
geglichen werden kann, 

Die Deutſchen in Polen werden mit Rückſicht auf dieſe praktijchen 
Vorteile wahrscheinlich nicht in der Lage fein, gegen das Abkommen 
Widerſpruch zu erheben, auch wenn fie aus politiſchen Gründen und 
wegen der Schwächung der Verhandlungsbaſis auf der deutſchen Seite 
das Abkommen ebenfalls innerlich kritiſch anfehen ſollten. Sie 
werden es im beſten Fall mit einem heiteren und einem weinenden 
Auge betrachten. Die Polen dagegen werden in dem Abkommen 
einen Sieg ihrer Diplomatie erblicken, auch wenn fie das aus taktiſchen 
Gründen nicht zugeben, ſondern vielleicht ſogar öffentlich das Gegen- 
teil behaupten ſollten. 

Will man das Werk Nauſchers richtig werten, ſo muß man 
das jetzige Abkommen ja im Sufammenhang mit dem alsbald zu er- 
wartenden kleinen Handelsvertrag mit Polen anſehen. Hier erweiſen 
ſich die Bedenken gegen die Einführung von 200 000 Tonnen Schweine- 
fleiſch im Jahr und von 300000 Tonnen Kohlen monatlich alf Jo ein- 
schneidende Catſachen, daß die Vedenken gerade auch wegen der 
Nückwirkung auf die ganze Wirtſchaft in unſerem deutſchen Often ſich 
turmhoch ſteigern. Die Vertreter ſowohl der Landwirtſchaft wie des 
oſtdeutſchen Bergbaues wie auch der Induſtrie haben ihre Bedenken 
in jahlloſen Eingaben an die Neichsregierung in ſchärfſter Form ge⸗ 
äußert. Die oſtdeutſche wie die deutſche Wirtſchaft überhaupt 
wird ſich in der Tat rühren müſſen, da hier über ihr Schickjal enk⸗ 
ſchieden wird, um nicht zu ſpät zu kommen, ſondern um ihre lebens- 
wichtigen Intereſſen rechtzeitig zu wahren. Ein Handelsvertrag mit 
unſeren Nachbarſtaaten, alſo auch mit Polen, iſt jelbſtverſtändlich auch 
unſer Wunſch wie der Wunſch aller verſtändigen Menſchen, aber er 
muß auf voller Gegenseitigkeit und Gleichberechtigung beruhen und 
darf nicht erkauft werden mit Lebensintereſſen unſeres Staates und 
unſeres Volkstums. Wir können nur wiederholen, was wir in der 
vorigen Nummer ſchon ſagten und was in den Kreilen des Oftens 
weiten Beifall gefunden hat: Wir haben nicht vier Jahre und vier 
Monate Handelskrieg mit Polen geführt und dadurch im Oſten ſchwerſte 
Schäden und Nachteile getragen, um nun faſt bedingungslos vor 
Polen zu kapitulieren und einen Fuſtand herbeizuführen, der unſere 
oſtdeutſche Wirtſchaft vollends zum Weißbluten bringen muß. 


E 
Preſſeſtimmen. 
= Außer der „D. A. 3.“ weiſen auch „Vörſen⸗Courier“, „Voſſiſche 
Seitung“, „Lokal⸗Anzeiger“ und viele andere Blätter darauf hin, daß 
Deutſchland die größeren Opfer bringt. 


* 
Die polnische Preſſe zum Vertragsabſchluß. 

Das neugeſchaffene Hauptorgan der Pilfudfki-NRegierun „ die 
Warſchauer „Sazeta Poljka“, betont die Wichtigkeit 55 Calſache, 
daß der Vertrag jetzt zuftande gekommen ſei. Er werde eine Ver⸗ 
beſſerung der beiderfeitigen Beziehungen herbeiführen. Polen werde 
durch diefen Vertrag eine größere Rreditfähigkeit ge- 
winnen. Außerdem werde es von Tag zu Tag ein mächtigerer und 
geſuchterer Berhandlungspartner. — Der „Expreß Poraung“ be» 


! ziffert den Wert der deutſchen Jugeſtändniſſe bzw. der Verzichte auf 


etwa eine Milliarde Zloty und den der polniſchen auf etwa 600 Mil- 
lionen Zloty. Der polniſche Verzicht auf weitere Liquidationen 
deutſchen Grundbeſitzes beziehe ich auf etwa 20000 Hektar und etwa 
30 ſtädtiſche Grundstücke. Das ſei nur ein äußerft geringer Ceil, 
wenn man beachte, daß Polen bereits 120000 Hektar jowie etwa 
1600 ftädfifche Grundſtücke enteignet habe. 

Die „Agentur Preß“ veröffentlicht ergänzende Erklärungen zu dem 
deutſch⸗polniſchen Vertrag. Darin heißt es u. a., Polen habe auf 
das Wiederkaufsrecht der deutſchen Nentengüter verzichtet, 
jedoch mit Ausnahme derjenigen Fälle, wo ſchlechte Be- 
wirtſchaftung des Bodens uſw. vorliege. (0 Wie der Jehr 
dehnbare Begriff der ſchlechten Bewirtſchaftung genauer entſchieden 
werden ſoll, teilt die Agentur nicht mit. Enthält das Abkommen 
wirklich derartige Klauſeln, wie wir befürchten, Jo wird es bei der 
Hinterhältigkeit der Polen in vielen Fällen wertlos. 


Volksnationale Reichsvereinigung. 


Von der Annahme ausgehend, daß ſich die jetzigen politischen 
Parteien überlebt haben und daß insbeſondere die junge Generation 
das Bedürfnis empfinde, aus den alten Parteien, die faſt ausſchließ- 
lich zu wirtſchaftlichen Intereſſenvertretungen geworden Jeien, was zu 
einer Kriſe das Parlamentarismus geführt habe, aus dem ver- 
jumpfenden Parteileben herauszukommen und einer lebendigen natio- 
nalen Volksgemeinſchaft anzugehören, hat der Hochmeiſter des Jung- 
deutſchen Ordens, Mahraun, einen Aufruf erlaſſen, in dem er 
zur Bildung einer Volksnationalen Neichsvereinigung auffordert. Der 
Jungdeutſche Orden Joll in feiner bisherigen Form beſtehen bleiben, 
will aber die Maſſe feiner Mitglieder für die Bildung einer ſolchen 
Volksnationalen Neichsvereinigung zur Verfügung ftellen und fordert 
Außenſtehende zum Anſchluß auf. Wie der „Jungdeutſche“ dazu be⸗ 
richtet, habe der Aufruf großen Beifall gefunden. Die Hochmeiſterin 
der Ordensgemeinſchaften jungdeutſcher Schweſternſchaften, Hanna 
Kloſtermüller, wendet ſich mit einem Aufruf an die deutſchen 


Frauen, bittend, daß dieſe der Volksnationalen Neichsvereinigung bei- 
treten möchten. 


Eine „Reichsparfei der Mitte“. 

Im Nachwuchs faſt aller bürgerlichen Parteien kriſelt es. Die 
Jugend der Demokratiſchen Partei hat vor kurzem eine 
Tagung abgehalten, die ſehr intereſſant verlief. Die demokratiſche 
Jugend hält zwar ſcharf zu ihrer Partei, macht aber auch ihrerſeits 
in ſtarkem Maße Reformwünſche geltend. ; 

Aus den Kreiſen der Deutſchnationalen Partei haben 
ſich jüngſt Vertreter der Jugend, die ihre Namen bis jetzt nicht ge⸗ 
nannt haben, mit einer Broſchüre an die Öffentlichkeit gewandt, in 
der ſie ebenfalls in weitgehendem Maße eine Umformung der Partei 
und ihrer Anschauungen im Sinne der ſozialen und nationalen Volks- 
gemeinſchaft verlangen. 


EI 


Am weiteſten geht die RNeichsgemeinſchaft junger 
Volksparteiler, die in Gemeinschaft mit den Februar-Clubs 
einen Aufruf erläßt, in dem ſie angeſichts der gegenwärtigen ſtaats⸗ 
politiſchen Lage, die klare Entſcheidungen verlange, jofortiges Handeln 
für notwendig erklärt. Die überkommene parteipolitiſche Gruppie- 
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rung des deutſchen Bürgertums erſcheint ihnen nicht mehr als Aus- 
druck ihres politiſchen Wollens. Sie wenden ſich gegen extreme Ba- 
ftrebungen von rechts und links und fordern „die breite natio- 
nale RNeichspartei der Mitte“, als deren Mittelpunkt die 
Deutſche Volkspartei gegeben Jei. 


Ein wertvolles neues Kulturinſtitut in der mittleren Oſtmark. 


(Vergleiche das Bild des neueröffneten Muſikheims in Frankfurt a. d. O. auf der Kiteljeite.) 


In Anweſenheit des Kultusminiſters Dr. Becker und zahlreicher 
Vertreter anderer Neichs- und Staatsbehörden, darunter ſolcher des 
Preußiſchen Finanzminiſteriums und des Wohlfahrtsminiſteriums, ſo- 
wie in Gegenwart des Oberpräſidenten Majer- Berlin und des 
Negierungspräſidenten Bartels -Srankfurt a. d. O., des General- 
ſuperintendenten Bits, des Direktors Dr. Moſer von der Aka- 
demie für Kirchen- und Schulmuſik in Berlin, anderer berühmter Ver— 
treter der Mufikwiſſenſchaft, unter ihnen auch Neuerer wie Herr 
Jöde aus Berlin, und weiteſter Kreile der Bürgerschaft fand am 
15. Oktober in Frankfurt a. d. O. die Einweihung des neuen Muſik⸗ 
heims ſtatt. Der Name iſt eine beſcheidene Bezeichnung für ein ganz 
neuartiges Inſtitut, das Dr. Moſer mit Necht eigentlich als eine 
Akademie für Kirchen-, Schul-, Volks- und Jugendmuſik bezeichnete. 
Mit dem Wagemut, der die ſtädtiſchen Behörden Frankfurts ſeit dem 
Suſammenbruch auszeichnet, haben fie unter Aufwendung reicher 
Mittel das Experiment unternommen, ein ſolches Inſtitut zu errichten, 
wobei ſie allerdings von Neich und Staat mit Nückſicht auf den neu 
artigen Charakter des Unternehmens in reichem Maße unterſtützt 
worden ſind. 


Das Mulikheim, das ſich hinter der großen neuen Siedlung be⸗ 
findet, umfaßt einen hellen hohen Vortragsſaal für mindeſtens 500 Per- 
jenen mit Bühne und Orchester, Wohnräume für Mufikbeflijjene 
beiderlei Geſchlechts und Kurſusteilnehmer, prächtige Bücherei und 
Geſellſchaftszimmer ſowie die notwendigen irtſchaftsräumlichkeiten 
in einer verblüffend einfachen Architektur, die aber ihre Reize hat; 
kein Wunder, da kein Geringerer als Profeflor Barting- Weimar 
den Bau entworfen und geleitet hat. 


Nachdem bei der Einweihungsfeier, an der von der Oſtbundleitung 
Bundespräſident Ginſchel teilnahm, Oberbürgermeiſter Dr. Kin ne 


die Erſchienenen herzlich begrüßt hatte, hielt Kultusminiſter Dr. 
Becker eine Anſprache, in der er kurz die Entſtehung und das 
Weſen der neuen Gründung darlegte und hervorhob, daß Neichs- und 
Staatsregierung mit den Mitteln nicht gekargt hätten, um hier der 
neuen Generation Räume zu Schaffen für neue 
Lebens- und Kunſtformen und damit das geiffige und 
Kulturleben der Oftmark, für das ſich Frankfurt in fo verſtändnis⸗ 
voller opferwilliger Weiſe einſetzt, zu jördern. Er dankte Herrn Ober⸗ 
bürgermeifter Dr. Rinne und Herrn Stadtſchulrat Kretſchmann 
ſowie der Geſamtheit der ſtädtiſchen Behörden Frankfurts für die 
Opferwilligkeit, mit der ſie das Experiment mitgemacht hätten. Sie 
würden das ſicher nicht zu bereuen haben. Oberbürgermeiſter Kinne 
übernahm darauf das Mujikheim in die Obhut der Stadt mit ſehr 
klugen und verſtändnisvollen Worten. Nachdem auch Herr Dr. 
MoJer kurz auf die Ziele des neuartigen Unternehmens eingegangen 
war, führte der Leiter desjelben, Herr Goetſch, und der Erbauer, 
Herr Profeſſor Barting, im einzelnen die Zuhörer noch näher in 
das Weſen des neuen Inſtituts ein, das Mujikbeflijfene nach neueſter 
Methode ausbilden will und nach dem Gejangslehrer der einzelnen 
Provinzen abwechſelnd zu Kurſen einberufen werden follen, das auch 
flir die Kirchenmuſik belebende Kurſe ſtattfinden ſollen, ferner 
Schweſtern hier Kurſe durchmachen werden und daß vor allem der 
neu-alte Volkstanz hier gepflegt und die Jugendbewegung einen 
ftarken neuen Auftrieb erhalten Joll. N 1 

Wir behalten uns vor, auf dieſes, für unfere Oſtmark wichtige 
Inſtitut in Wort und Bild noch zurückzukommen und hoffen von 
ganzem Herzen, daß die in diefes neue Unternehmen der kräftig auf⸗ 
ſtrebenden und die Deutſchtums- und Kulturintereſſen wirkſam 
pflegenden Stadt Frankfurt-Oder geſetzten Hoffnungen in vollem 
Umfange ſich erfüllen mögen. 


teuev “uno böten. 


Offiziere im Sejm. 
Für den 51. Oktober, den letzten von der Verfallung vorge⸗ 
ſchriebenen Termin, war der Sejm zur Eröffnungsſitzung einberufen 
worden. Die Sitzung fand nicht ſtatt; denn als Piljudfki im 


Parlamentsgebäude erſchien, hatten ſich in der Vorhalle, angeblich um 
dem Marſchall Ovationen zu bereiten, etwa 100 Offiziere in voller 
Uniform eingefunden, die ſich weigerten, der Aufforderung der Sejm 
Der Sejm⸗ 
trotz des ſcharfen Auftretens 
Pilfudſkis, erſt nach dem Abzug der Offiziere die Sitzung eröffnen zu 
können, da er nicht zugeben könne, daß die Verhandlungen unter dem 
ric einer dewählneren "Qudehr vor jlch genen. Va es zu keiner 
Einigung kam (Pilſudſki hatte bei der Aussprache den Sejmmarſchall 
u. a. als „Trottel“ bezeichnet), wurde der Sejm am 5. November auf 
Vorſchlag des Staatspräſidenten Mofcicki auf 30 Cage vertagt. 

Wie ſich die Negierung gegenüber dem in Ausſicht ſtehenden Al iß⸗ 
trauensvotum der Oppoſition verhalten wird, iſt noch gänzlich 
0 Sofortiger Rücktritt und gänzliche Nichtbeachtung werden 
als in gleichem Maße wahrſcheinlich hingeſtellt. Vermutlich wird ſich 
die Mißtrauenserklärung nicht gegen die Perſon Pilfudjkis richten. 
Es iſt noch nicht klar, welche der Parteien den Antrag einbringen 
wird. Es ſcheint, als ob die Negierung noch in letzter eher 
n dieſer 


behörde zum 


Vorlaſſen des Gebäudes nachzukommen. 
marſchall 


Daſzunſki erklärte 


unklar. 


juchen wollte, die geſchloſſene Front der Gegner zn ſprengen. 
Weiſe wird das plötzliche Eingehen des Racın 


Konfliktſtoff reicher geworden. 
der Polizei unterdrückt. 


Polniſche Märchen. 


Kein Nachweis einer ſtändigen minderheitenfeindlichen Geſinnung 
der Freiheit 
1 u 1 zu fe „Wie wir milfen“, heißt es einmal 
im „Gonier Wielezopolſki“ „iſt das Steiheitsgefühl der polniſche Grund- 
charakter im Gegenſatz zum deutſchen, der von Natur aus ſklaviſch iſt.“ 
„on Polen wird weder jemand durch Zwang zum Bekenntnis des 
Mehrheit bekehrt, noch gewaltſam ſeinem Volkstum entfremdet.“ „Das 
wiedererſtandene Polen übernahm von den Polen vor der Teilung die 
traditionelle DuldJamkeit und die Liebe zur Freiheitsidee.“ Jeder Satz 
offenbart einen Mangel an Selbsterkenntnis, der wohl auch manchen 
überzeugten polniſchen Leſer in nicht geringes Erſtaunen verfetzt haben 
Auch der „Dyiennik Verlinſki“ (Nr. 239) kann das Prahlen nicht 
laſſen: „Wenn wir Polen die Doutſchen gut behandeln, fo geſchieht das 
deshalb, weil wir keine Wilden, Jondern ein Kulturvolk find. Auch wir 


kann die Polen daran hindern, ſich als das Volk 
und Duldjamkeit zu feiern. 


mag. 


etts auf die Wünſche der 
Agrarparteien durch die Einführung einer fünfmonatigen Ausfuhr- 
prämie für verſchiedene landwirtſchaftliche Produkte gedeutet, durch 
die der Export geſteigert und der Inlandspreis erhöht werden Joll. 
Polen ift durch die Verhinderung der Sejmſitzung um einen inneren 
Straßendemonſtrationen wurden von 


können Gaſſenjungen mit Stöcken bewaffnen und ihnen befehlen, die 
Künftler des deutſchen Theaters in Kattowitz zu verprügeln, aber uns 
kommt Jo etwas gar nicht in den Sinn, weil es die guten Sitten nicht 
erlauben.“ Die guten Sitten erlauben es aber, das deutſche Cheater in 
Kattowitz zu ſchließen und unzähligen Deutſchen ihr Vermögen zu 
nehmen. Gegen die guten Sitten verſtößt es nicht, wenn durch An- 
drohungen wirtſchaftlicher Nachteile deutſche Eltern gezwungen werden, 
ihre Kinder in polniſchen Schulen geiſtig mißhandeln zu laſſen. Ein 
Beweis guter Sitte ift es, wenn man den deutſchen Gemeinden ihre 
Kirchen wegnimmt, wenn man Verbrechen, deren Opfer Deutſche find, 
ungeſühnt läßt, wenn man Minderheitenführer wochen und monatelang 
in Unterſuchunashoft bölt. ohne ihnen ein Veragben nachweilen zu 
können. Dabei kommt es dem Voll, das Jolche guten Sitten kultiviert, 
nicht in den Sinn, daß andere Völker Abſcheu vor ſeinen Sitten 
empfinden, daß die anderen bei dem Märchen von der „traditionellen 
Freiheitsliebe der Polen“ an die Aufſtände der Litauer und Ukrainer 
gegen die kulturelle Curannei Altpolens denken und ſich bei der Er- 
wähnung der „religiöſen Duldſamkeit Polens“, 3. B. an das Thorner 
Blutgericht und daran erinnern, daß es noch im 18. Jahrhundert zu den 
guten Sitten der Krakauer Studenten gehörte, deutſch⸗proteſtantiſche 
Begräbniſſe zu überfallen, die Leidtragenden niederzuſchlagen und die 
Toten in die Weichſel zu werfen. 


Polniſche Bedenken gegen die Nheinlandräumung. 

Nachdem franzöſiſche Nechtspolitiker das politiſche Ergebnis der 
Haager Konferenz dahin ausgelegt haben, daß Frankreich nicht un 
bedingt zur Räumung des Vheinlondes verpflichtet ſei und jederzeit, 
wenn ſeine finanziellen Forderungen nicht befriedigt würden, das Recht 
zur Wiederbeſetzung habe, beginnen auch polniſche Blätter wieder ihre 
Bedenken gegen den Abzug der Beſatzungstruppen zu äußern. So 
wirft der „Illuſtrowann Kurjer Codzienny“ die Frage auf: „Hat 
man auch an das Schichſal der Polen im Nheinlande 
gedacht?“ Man ſollte ſie, ſchreibt das Krakauer Blatt, „vor 
neuer deutſcher Graufamkeit ſichern“. Während der Beſetzung wären 
Vertreter deutſcher Nechtsorganiſationen auf die brutalſte Weife gegen 
ſolche Deutſche vorgegangen, die mit den fremden Truppen gemeinſame 
Sache gemacht hatten; Srauen (die zu Angehörigen der Beſatzungs⸗ 
truppen in Beziehungen geſtanden hatten) ſeien dadurch als Ver- 
räterinnen gebrandmarkt worden, daß ihnen die Haare bis auf die 
Haut abgeſchnitten worden ſind. Die Männer hätte man um ihr 
Brot gebracht, indem man ihnen Stellung, Konzeſſion, Handels und 
Gewerberecht genommen habe. Wenn die Deutſchen — ſo fährt das 
Blatt fort — ſchon gegen ihre eigenen Landsleute in dieſer Weise 
vorgegangen wären, Jo könne man ermeſſen, was die Polen zu er⸗ 
warten hätten, „die zweifellos in der Seit, als dort die Feindheere 
weilten, keinen Grund hatten, ihnen feindliche Gefühle zu bezeigen“. 
Die Polen verſuchen alſo mit dem Hinweis auf die „Rache“, die 
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Im Neſt des weißen Ndlers (Önefen). 


Von Eduard Koerth, Schwerin a. d. W. 


Am 1. Januar 1919 hatten die Polen dort, wo ſie in der ehemaligen 
Provinz Poſen in der Mehrheit waren, auf einen Schlag falt ſämtliche 
kleinen Städte beſetzt. Die Stadt Schubin, 25 Kilometer von Bromberg 
gelegen, verſuchten fie am 2. Januar zu überrumpeln, wurden aber nach 
ſcharfem nächtlichen Feuergefecht vom Hotelbeſitzer und Neſerveleutnant 
Arno Manthey mit 26 Mann wieder hinausgeworfen. Am 8. Januar 
wurde ein groß angelegter Angriff auf die Stadt unter ſchweren Ver- 
luſten für die Polen abgewehrt. Am 11. Januar ließ lich Leutnant 
Manthey verleiten, mit 80 Mann nach Gnin zu gehen, wo ebenfalls 
ſchwer gekämpft wurde. Das nahmen die Polen wahr and griffen mit 
ihrer ganzen Macht, über die fie in jener Gegend verfügten, Schubin 
an und nahmen es nach hartem Kampfe. Ob, wenn Manthey mit den 
80 Leuten dageweſen, der Kampf einen 
andern Ausgang genommen hätte, wer 
weiß es? Vielleicht ja. Der neue pol⸗ 
niſche Kreisſekretär, der auch dabei ge- 
weſen war, Jagte ein Jahr ſpäter zu mir: 
„Wenn Manthey dageweſen wäre, hätten 
wir Angjt gehabtl“ 


2 
Gleich am zweiten Tage nach der Be- 
ſetzung begann das Internieren, gut 
deutſch: Einſperren. Suerſt kamen na- 
türlich Landrat, Kreisſchulinſpektor uſw. das Kreuz. 
an die Reihe. Als dann Ende Januar 
an der Netze die Kämpfe entbrannten, 
die zur vorübergehenden Besetzung Schu- 
bins durch die Deutſchen führten, perr⸗ 
ten die Polen den letzten deutſchen Mann, 
den ſie nicht auf dem Landratsamt, auf 
der Poſt uſw. brauchten, ins Gefängnis. 
Bei mir erſchienen abends 7 Uhr vier 
Soldaten mit aufgepflanzten Seiten- 
gewehren, zeigten mir einen mit Bleiſtift 
10 0 Settel vor und führten 
mich ab. 


Immer näher kam der Kanonen- über das Landl 


donner. Am dritten Tage, einem Sonn- 
abend, verließen die Polen um 3 Uhr 
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Schatten über dem Oſlland 


Von Herbert Lipp. 


Irgendwo in unauffindbaren Fernen 
ſchwebt über Oſtpreußen 


Wenn Sonne ſich weidet 
an Niedrung und Düne, 
an Sluren und Sorjten, 
taſtet geſpenſtiſch ſein Schatten 
über das willfährig⸗fruchtbare Land. 
Und die Menſchen durchſchaudert's, 
die den Acker beſtellen. 
Und die Tiere durchfröſtelt's, 
die in den Sielen der Pflugſchar fronen. 


Ach, es jog ſo oft ſchon 
der Schatten des Kreuzes 


Es wuchtete ſelbſt ſeine düſtere Schwere 
hernieder auf die blutträchtige Scholle. 


es da ausſiehtl Die Deutſchen find ja nun Gott ſei Dank fort, aber 
ihren Dreck haben fie uns biergelajen. Dann ſehe ich, daß auch alte 
19 unter Ihnen ſind; die können ja nach unten auf die Wache 
gehen.“ 

Es meldeten ſich alſo vier Mann, und da ich ſchon ſo und ſo oft 
Gelenkrheumatismus hinter mir hatte, hielt ich es für keine Sünde, auch 
vorzutreten. Aber man hatte auf der Wache keine Kohlen, und es war 
auch da bei dem ewigen Kommen und Gehen der Soldaten bundekalt. 

Sreudeſtrahlend erzählte uns der 53 jährige Wachhabende: „Eben 
iſt Depeſche angekommen, daß unfre Laite haite (Sonntag) die Daitſchen 
aus Schubin wieder rausgeſchmiſſen haben.“ Das ſtimmte nun ja nicht. 
Aber was ſoll man ſagen: im Kriege, vor den Wahlen und vor der 
Hochzeit ſoll ja nach einem alten Wort 
immer viel gelogen werden. Erſt am 
Dienstag verließ Manthey, der mit dem 
Lehrer und Vizefeldwebel Kobs die Weg⸗ 
nahme Schubins hauptſächlich bewerk⸗ 
ſtelligt hatte, um ſeine vielen Schikanen 
ausgeſetzte Familie nach Bromberg zu 
holen, mit den wenigen Soldaten und 
großen Kanonen der Stadt. Taſtend 
kamen am Mittwoch die Polen wieder 
zurück. 

Die blutjungen polniſchen Soldaten 
auf der Wache waren nicht ſchlecht zu 
uns. Der alte Kobs wollte ſich bei ihnen 
etwas anbiedern und radebrechte Polniſch. 
„Lieber Herr“, ſagten ſie lachend, 
„ſprechen Sie man ruhig Deutſch. Wir 
können bejjer Deutſch als Sie Polniſch.“ 
Morgens um 8 Uhr kam ein wüſt aus- 
ſehender Kerl in fabelhafter Uniform 
herein, ſetzte ein grimmiges Geſicht auf, 
als er uns ſah, ſprach einige Worte mit 
dem Wachthabenden und ſchnauzte uns 
dann auf Polniſch an. Vater Kobs, 
den man in Schubin und nin damit ge- 
ſchreckt hatte, er würde wegen feines 
Briefes vor ein Kriegsgericht geſtellt 


Hals über Kopf die Stadt, und die Deut- 
ſchen rückten ein, aber für uns im Ge- 
fängnis ju ſpät. Um 1 Uhr hatte man 
uns heraustreten laſſen, in Reih' und 
Glied aufgeftellt und nach dem 24 Kilo⸗ 


Da wurden ſie einſilbig, in ſich gekehrt, 
die den Boden bebauen. 

Da lernten ſie, für ſich zu ſtehen, gefaßt 
gegen widriges Schickſal. . 

Hand wurde hart, derb der Eritt 

und trutzig das Auge. 


werden, fiel beinahe auf den Rücken und 
ſuchte nach polniſchen Vokabeln. Ich 
ſtieß ihn aber an und fagte ſchnell: „Wir 
verſtehen nicht Polniſch.“ — „Ihr mißt 
Polniſch verſtehen!“ brüllte der Kerl und 


meter entfernten Inin abgeführt. Wir 
waren 38 Leute, viele in höherem Alter. 
Vater Kobs aus Schönmädel zählte 
67 Jahre. Er hatte ſich in einem Briefe 
an ſeine Tochter über die Niederlage 
der Polen am 8. Januar gefreut. Der 
Brief war dann am 12. Januar auf der 
Poſt angehalten und geöffnet worden und 
kojtete dem guten Alten ein halbes 
Jahr „Seſtungstid“ in Sztzupiorno. Es 
wurde Abend, und die alten Leute — 
viele in Holzpantoffeln — konnten nicht 
mehr weiter. Man holte vom nächſten 
Hute Sobijuche drei Kastenwagen und lud uns auf. Aber auch die 
Pferde blieben alle Augenblicke in den Schneewehen ſtecken, jo daß 
wir immer wieder herunter mußten. Um 7 Uhr langten wir endlich 
an. Man wußte uns nicht gleich zu lafjen und hielt bald hier, bald 
dort. Der Pobel ſammelte ſich um uns, und die Weiber ſchrien wie 
beſelſen: „Schmeißt doch Handgranaten in die Wagen!“ Und Hand- 
granaten hatte damals jeder grüne Junge. Wir waren heilfroh, als 
lich die hohen Gefängnistore hinter uns Jchloffen. 


Am Cage darauf brachte man uns abends mit 28 polniſchen Sol- 
daten, die bei Netzwalde die Front verlaſſen hatten, auf die Bahn und 
ſchob uns nach Gneſen ab. Dort ſtellte es ſich heraus, daß drei Deutſche 
auf der Fahrt aus den dunklen Abteilen entwiſcht waren. Das gab ein 
Gefluchel Schließlich führte man uns in die Stadt und brachte uns drei 
Treppen hoch in einer Rumpelkammer der Infanteriekaferne unter. Nach 
einer Weile beſuchte uns Pan Jakobſohn, ein jüdiſcher Arzt, der ſich 
den Polen angeſchloſſen hatte und jetzt wohlbeſtallter „Kommandant“ 
von Gneſen war. „Na ja,“ meinte er, „ſchön iſt es ja hier nun gerade 
nicht, auch wohl kalt. Strohſäcke und Decken haben wir auch nicht für 
Sie. Aber Sie können ja die alten Spinden umkanten und ſich darauf 
legen. Dann ift hier nebenan noch ein Naum; aber ſehen Sie nur, wie 


in dem Blut, 


das Kreuz. 


Doch eine Schwermut laſtet ſeither 


U 
und ein Alp preßt die Seele, 
Schreckbilder zeugend. 
Irgendwo in unauffindbaren Fernen 
ſchwebt über Oſtpreußen 


eee. 


ftellte noch einmal feine Stage auf 
Polniſch. Sch zuckte die Schultern und 
jagte wieder: „Wir verſtehen nicht 
Polniſch.“ — „Woherr ſeid Ihrr?“ kam 
es jetzt auf Heutſch. „Aus Schubin“, 
antwortete ich. Nun riß er aber den 
Mund auf: „Waaas? Aus Schubin ſeid 
Ihrr? Ja, Knarre in die Hand nehmen 
und auf unfre Laite ſchießen, das kennt 
Shrri Aber wart't!“ Dann ging er 
ſporenklirrend fort. „Das war Pan 
Ratajczak, Seldwebel und Bataillons 
kommandant von den Gefangenen und 
Internierten“, jagten etwas hämiſch die polniſchen Poſten. 

Am Mittag führte uns ein Soldat über den Kaſernenhof nach den 
ehemaligen Krankenbaracken, zeigte uns einen Naum: „Da rin mit aich!“ 
Aber wie Jah es da aus! In dem ziemlich niedrigen Naum, etwas länger 
wie eine mäßige Schulftube, waren 84 Menſchen eingepfercht. Wer 
nicht draußen war, hockte auf einem zuſammengerollten Strohſack an der 
Wand. Soviel nur an den vier Fenſtern Platz hatten, ſtanden dort und 
lauſten ſich. 

Bald mußten wir Neuangekommenen draußen antreten, uns die 
Talchen abklopfen laſſen und unter Todesandrohungen unjere Meſſer 
abliefern. Glücklicherweiſe entdeckte man nicht einen Rahmen Gewehr 
patronen, der ſich noch in meiner Mantelbruſttaſche befand. Erſt am 
anderen Cage bemerkte ich ihn und verjenkte ihn ſchnell im Abort. 
Gegen abend erhielt jeder von uns eine Decke, ſtopfte ſich einen Stroh 
Jack, und mit diefem auf der Schulter ging's über den weiten Kaſernenhof 
wieder drei Treppen hoch in die geſtrige Numpelbammer zum Schlafen; 
denn in der überfüllten Baracke war dazu kein Platz. Oben wickelten 
wir unſer halbes Kommißbrot aus der Decke; aber womit ſollten wir 
den harten Kanten zerkleinern? Einer von uns, der Sohn des Wege— 
meiſters Pehlke aus Neuwelt, hatte den Mut gehabt, ein lahmes Brot- 


EHEN IT 


meſſer zu behalten. Nun ſtanden wir hundert Mann um ihn herum, und 
er mußte jedem, von uns gedeckt, eine Schnitte abſchneiden. Die jungen 
Poſten merkten es, getrauten ſich aber nicht, uns das Meffer ab— 
zufordern. Später kam ein älterer Landwehrmann dazu, die Jungens 
berichteten von dem gefährlichen Brotſchneiden, und nun brüllte der 
Kerl: „Hierr iſt Meller geſehen worden, herr damit!“ Die Tafchen 
von 20 Mann wurden nachgeſehen, aber Pehlke hatte feinen alten Knief 
längſt im Strohſack verſchwinden laſſen. Dann hatten die jungen Poſten 
verabredet, uns in der Nacht Geld und Uhren abzunehmen. Es kam 
aber nicht dazu, der alte Wehrmann hat es wohl nicht zugelaſſen. Nur 
einer von uns mußte ſeine derben Schaftſtiefel mit den ſchiefen Trittchen 
eines Poſtens vertauſchen. Vorſichtshalber verjteckte jeder vor dem 
Einſchlafen feine Wertſachen im Strohſack. 


Am nächſten Tage wurden wir aufs „Bjuro“ geholt und gebucht, 
vier Cage darauf noch einmal. Jetzt fehlten von 700 Menſchen 84. 
„Bataillonskommandant“ Natajczak hatte ſie gegen Zahlung von je 
500 Mark laufen laſſen. Er ſoll dafür, wie ich ſpäter erfuhr, zwei 
Jahre Gefängnis bekommen haben. Um von unjerer verlauften Bude 
fortzukommen, ſchoſſen dreizehn Mann von uns Schubinern jeder zehn 
Mark zuſammen, übergaben das Geld einem unſerer Leute mit dem 
Auftrage, lich an Pan Ratajtzak heranzumachen, damit er uns erlaube, 
unſer Lauſeneſt mit einem andern Raume zu vertauſchen, der noch nicht 
verlauſt ſein ſollte, und in dem hauptſächlich Juden aus Bartſchin und 
Exin wohnten. Unjer Vertrauensmenſch hat dann tüchtig mit Pan N. 
in der Kantine gekneipt, zog anderntags um und ließ uns ſitzen. 


Jeden Morgen 9 Uhr wurde angetreten, in fünf haarſcharf aus⸗ 
gerichteten Gliedern aufgeſtellt, Pan Nataſczak mit „Augen rechts!“ 
geehrt, und die Poſt in Empfang genommen. Dann wurden Leute 
herausgezogen zum Kohlenſchaufeln, Häckſelſchneiden, Noßäppelſammeln 
in der Dragoner-Kaſerne ufw. Mein grüner Velourhut bekommt heute 
noch das Gnadenbrot und ſoll es bis an ſein Jeliges Ende genießen, 
weil er mich im Bunde mit weißem Dauerkragen Januar 1919 vor 
ſolchen Dingen bewahrt hat. Ja, Kleider machen Leute! Zum Schluß 
verlas man angebliche „Schandkaten“ deutſcher Grenzſchutzleutnants und 
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fragte uns anſcheinend allen Ernſtes, ob wir deren Aufenthalt an- 
geben könnten. 

Am fünften Cage unseres Dortjeins begann der Abtransport der 
700 Kriegsgefangenen und Internierten. Jeden Tag kamen 100 an die 
Reihe; kein Mensch wußte wohin. Am ſechſten Cage wurden wir zum 
Entlaufen geführt. Ein altes zahnloſes Weib kam meiner Gruppe mit 
einem Wägelchen Holz entgegen, fragte unſere Polten, wer wir wären 
und rief dann erboſt: „Was ſchleppt Ihr Euch mit den Kerls rum? 
Nehmt doch die Flinte und ſchießt fie tot!“ Ja, man war im Neſt des 
weißen Adlers auf uns ſchlecht zu ſprechen. Das hatten beſonders die 
erften Transporte zu ſpüren bekommen. Wie mir ein Kriegsgefangener 
aus dem Kreiſe Neuſtettin erzählte, hatte man ſie bei ihrem Eintreffen 
auf dem Kaſernenhofe im Schnee erst „geschliffen“ mit: Hinlegen! Aufl 
Wälzen Auf Vieren kriechen! Unter dem Wagen durchkriechen! Auf 
dem Rücken liegen und Arme und Beine hochitrecken! uſw. Ein pol⸗ 
niſcher Unteroffizier wäre ſchließlich dazugekommen und hätte dem 
„Schinder“ zugerufen: „Schäm dich doch, du Aas, Leute, die ſich nicht 
wehren können, Jo zu Jchleifen! Geh doch an die Front und greif dir 
welche.“ Ein deutſcher Kriegsgefangener wurde drei Schritt von der 
Baracke erſchoſſen. „Fluchtverſuchl“ 


Ich habe nur noch geſehen, wie einmal zwei, ein andermal ein Mann 
mit „Hinlegen! Aufl“ wie Fröſche um die Baracke gejagt wurden. Was 
die beiden erſten armen Sünder verbrochen, weiß ich nicht. Der letzte 
hatte einen der kampfesmüden polniſchen Soldaten, die mit uns von 
Snin gekommen waren, und mit dem er in einem Naum untergebracht 
mar, „Pollack“ genannt, weil der ihm feinen Eßnapf nicht borgen wollte. 
So wurde ein im Unmut hingeworfenes Wort, das einen Polen traf, 
auf der Stelle gerächt. Wie oft mußten wir uns ehrenrührige Be⸗ 
Ichimpfungen gefallen laffent 

Am ſiebenten Tage hatte auch meine Stunde geſchlagen. Ich gehörte 
zu den 100 Mann, die ihre Decken abgeben mußten. Als ich mein mir 
vor acht Cagen abgenommenes Aleſſer zurückforderte, wurde ich anz 
gefahren: „Waaas? Wollt wohl Blutbad machen unter unfre Poftens! 
Dann ging es nach Siczupiorno. 


Die Maſſengräber vor Wisby. 


Wit Hilfe des bekannten dänifchen „Naſk-Oereſted-Fonds“, der 
Yyernsotiichffichgen Rittakrichhernadt en reitet oe ödifqyenögen⸗ 
ſchaft ſtellt, Jondern u. a. auch deutſche Gelehrte zu Vorträgen an der 
Kopenhagener Univerſität einladet, werden ſeit einiger Seit vor Visby 
auf Gotland Ausgrabungsarbeiten betrieben, die bereits in ihrem erſten 
Stadium zu großen Ergebniffen geführt haben. 


Visby, oder wie die deutſche Schreibart lautet: Wisbu, einſt das 
Venedig des Nordens, nach Lübeck der bedeutendſte Hanſaort des 
Mittelalters, Ausfallstor regften Handels nach Rußland und dem 
Orient, Beſitzerin mächtiger Kauffahrteiflotten, bis all dieſe „klingende“ 
Herrlichkeit durch den Dänenkönig Waldemar Atterdag (diefen Bei- 
namen erhielt er, weil er ſtändig ju ſagen pflegte: „Morgen iſt auch 
ein Tag“ (atter en dag) im Jahre 1361 in der Schlacht vor Visbus 
Coren zerſtört wurde und nie wieder aufgerichtet werden konnte. 1800 
ſchwediſche Bauern auf Gotland, Nitter und Bürger in und um 
Visbu blieben auf der Wahlſtatt. Ein mächtiges Steinkreuz, das der 
Dänenkönig auf einem der Maſſengräber hatte errichten laſſen, gibt 
der Nachwelt von dem blutigen Streit vor bald ſechshundert Jahren 
Kunde: „Im Jahre 1301 nach Chriſti Geburt, am dritten Tag nach 
St. Jakob (den 27. Juli) fielen vor Se Mauern Gothen im Kampf 
mit Dänen, Hier liegen ſie begraben. Betet für ihre Seelen.“ Vor 
mehreren Jahren hatte man einige Gräber um das Kreuz herum ge- 
öffnet. Ein grauenvolles Bild: Durcheinander und übereinander 
lagen Skelette von Menſchen und Pferden. Auf einem geſpaltenen 
Cotenſchädel ſaß noch der durch Schwerthieb halbierte Eiſenhelm. An 
nackten Schenkelknochen konnte man deutlich Spuren von Axthieben 
feſtſtellen. Schwediſches Nitter-, Bauern- und Bürgergebein zwiſchen 
ſchwediſchen Streitrojlen... Vergeblich hatte man nach den Gräbern 
der Dänen geſucht. Jetzt endlich hat man fie gefunden. 


Dr. Paul Nörlund, der das Ausgrabungswerk mit leitete, berichtet 
nach Nückkehr von Gotland Einzelheiten, die wichtige Einblicke in die 
Erforſchung des Mittelalters gejtatten. 


Vor Visbyus Oſtmauern begann man diesmal wieder, in unmittel- 
barer Nähe des Waldemar-Kreuzes. Die Schlacht hatte im Hoch- 
ſommer ſtattgefunden. Wie man aus Überlieferungen weiß, hatte eine 
entjetzliche Hitze geherrſcht. Die Gemarkung um Visby war ein einziges 
Leichenfeld. Unter den Strahlen der Juliſonne entwickelte ſich ent- 
ſetzlichſter Leichengeruch. Es war unmöglich, jedem der Gefallenen ein 
einzelnes Grab zu ſchaufeln, ebenſo unmöglich, den Angehörigen der 
Gefallenen zu geſtatten, ihre Toten in heimische, geweihte Erde zu 
betten. Ob Ritter oder Bauer oder Patrizier: in gewaltige Maſſen⸗ 
gräber mußte man die Toten werfen. Suerſt hatte man, wie man heute 
noch zu erkennen vermag, den gefallenen Rittern die Nüſtung vom 
Leibe geriſſen. Auch hierzu langte ſchlioßlich die Seit nicht mehr. Der 
Leichengeſtank gebot höchſte Eile beim Begraben. Die Visbyer hatten 
Furcht, daß Peſt ausbrechen könnte. Hals über Kopf warf man ſo 


Bauer und Nitter und Tier in ſchnell geſchaufelte rieſige Erdlöcher. 
u bine etzt Jtingnetnen Wibo “Judo man jdn yndoett, in einem 
zweiten Maſſengrab über zweihundert Skelette. Ein bizarres, ge⸗ 
Jpenftifches Bild: man konnte ſehen, wie damals eine Schicht Toter 
über die andere gelegt worden ift, kaum daß man ſich Zeit gelaſſen, 
zwiſchen die einzelnen Lagen Erdreich zu ſchütten. In Panzer und 
Eiſen mit heruntergeſchlagenen Viſierhelmen fand man gebleichte 
Skelette zwiſchen einfachen Bauernſkeletten, noch am groben Tuch ihrer 
einfachen Wämſer erkennbar. Und zwiſchen den Reiſigen gebleichtes 
Tiergebein, ſpukhaft anzuſehen 


Swei Monate lang hat man jetzt gearbeitet, nicht mit Spaten, 
ſondern mit Bürſten und Beſen, um nichts zu beſchädigen. Denn alle 
Funde ſind ſpröde wie Staub. Skelette wie Waffen, Harniſche und 
Sattelzeug, alles wird, ſowie es ans Tageslicht gebracht, mit Petro- 
leum überſchüttet, photographiert und numeriert. Jede Skelett-Schicht 
wurde unter Netz aufgenommen. 2 


Man jagt nicht zuviel, erklärt Nörlund, wenn man behauptet, daß 
die jetzt gemachten Funde von einzig daſtehender Bedeutung für die 
Mittelalterforſchung find, denn es handelt ſich hierbei um die voll- 
kommenſten, unverſehrteſten und größten Kriegergräber des Mittel- 
alters, die nirgendwo auf der Welt bisher ihresgleichen finden. Man 
hat ſeltene, außerordentlich kunftvoll gearbeitete Waffenteile gefunden: 
Harniſchhauben, Panzerhemden, Metallſchuppen- und Metallplatten- 
Handſchuhe mit leicht beweglichen Fingerſtücken von einer bisher noch 
nicht bekannten techniſchen Vollendung. Eine Mannigfaltigkeit der 
damals gebräuchlichen Waffen und Gerätſchaften bietet ſich dem 
Forſcher dar wie kaum zuvor. Ebenjo intereffant wie grauenvoll find 
die Wirkungen dieſer Waffen dem Auge heute noch erkennbar: 
Skeletteile fand man, die ausjahen, als ſeien fie von einem Senjenhieb 
zerſplittert worden. Pfeile zog man aus nackten Hirnſchalen heraus, 
deren Eijenjpiten ſich zu Haken gekrümmt haben. Axte und Axtteile 
liegen neben zertrümmerten Bruſtknochen: Man hatte keine Seit 
— damals — Spieße, Dolche, Schleudereifen, die im Sleiſch des Zu- 
todegetroffenen ſaßen, herauszuzerren .. 


Sobald das geſamte Ausgrabungswerk, das wieder aufgenommen 
werden ſoll, zu Ende geführt iſt, will man die Streiter von damals in 
einem würdigen Kolumbarium vor Wisbys Mauern friedlich vereinen: 
Schweden und Dänen, Nittersmann und Patrizier neben Bauern und 
Leibeignen. Ihre Waffen aber werden im Stockholmer Hiſtoriſchen 
Mufeum friedlich nebeneinander liegen. Und beides juſammen, das 
Knochenhaus und die Weffenfammlung, wird von den Nachfahren 
der Streiter von damals auf beiden Seiten des Sundes gedeutet 
werden als Stiedensmal und Dankmal dafür, daß Jeit mehr als hundert 
Jahren kein Schwede und kein Däne mehr die Waffen gegeneinander 
getragen haben. Und Visby, dieſes verſponnene nordische Rothenburg. 
wird dann um eine Erinnerung an verſchwundene Pracht und Macht 
reicher geworden ſein .. Niels Hoyer. 
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Was /pielen wir? 


Von Georg Nöhr, Connenheide bei Rahden (Weftf.). 


Eine allſeitig befriedigende Antwort auf dieſe Frage läßt ſich 
ſchwer geben. Man muß ſich bei der Auswahl von Aufführungsſtücken 
doch zu ſehr nach den jeweils vorliegenden örtlichen Verhältniſſen 
richten. Man muß ſich unter der Fülle der Laienſpielliteratur eben 
diejenigen Stücke auswählen, die im gegebenen Falle techniſch möglich 
lind und bei Spielern und Suſchauern ansprechen. In dem einen 
lind ſich heute alle Führer des deutſchen Laienſpiels einig, nämlich 
darin, daß ungleich mehr als bisher das gegenwärtige Leben, durch 
das wir uns täglich von neuem durchkämpfen müffen, in unjeren 
Spielen ſich ſpiegeln muß. Die in unſeren Ortsgruppen zur Auf⸗ 
führung gelangenden Laienſpiele müßten ſich Jomit — in Anlehnung 
an unſere Beſtrebungen — auf die gegenwärtigen Verhältniſſe in den 
abgetretenen Ostgebieten und auf die Sujtände in der gebliebenen Oft- 
mark beziehen. Doch find nur wenige brauchbare Stücke mit ſpeziell 
oſtmärkiſchem bzw. heimatlichem Charakter vorhanden, und fo müſſen 
wir denn zu den von den „Vereinigten Deutſchen Prüfungsausſchüfſen 
für Jugendſchriften“ empfohlenen wertvollen Spielen für die Schul- 
und Jugendbühne unfere Zuflucht nehmen. Wertvolle Singerzeige für 
die Auswahl von brauchbaren Stücken geben uns da das vom Bühnen- 
volksbundverlag in Berlin SW 68, Kochſtr. 59, herausgegebene 
„Caſchenbuch für Laienſpieler“, welches zum Preiſe von I RM. direkt 
vom Verlage bezogen werden kann, und das „Verzeichnis wertvoller 
Spiele für die Schul- und Jugendbühne“, das vom Verlage Wilhelm 
Senger, Hamburg 13, bei Einsendung von 30 Pf. in Briefmarken 
frei zugefandt wird. Dieſe beiden Kataloge geben wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Aufführungsmöglichkeiten der in ihnen ausführlich 
besprochenen Stücke. 

Im übrigen empfehle ich: 

A. Sür den Buß- und Bettag, eventuell auch für den Coten⸗ 
ſonntag: „Der verlorene Sohn“ von Waldis-Müller (nach dem Gleich⸗ 
nis vom verlorenen Sohne). Spieler: 8 männliche, 2 weibliche Perſonen. 
ars Laienſpiele, Verlag Chr. Kaiſer, München. Preis: 
geh. 1 AM. 

B. Für die Adventszeit: 1. „Die Nacht des Hirten“ (ein Advents- 
Jpiel) von Henry von Heiſeler, ein ſchlichtes edles Spiel. Spieler: 
6—1 männliche, 2 weibliche. (Münchener Laienſpiele; geh. 0,80 l.) 
. 2. „Marias Traum“ von Margarethe Cordes. Spieler: 5 männ- 
liche, 5 weibliche; Spieldauer: I Stunde. (B. V. B.-Bühnenvolks- 
bund; geh. 1,25 ll.) 

C. ür die Weihnachtszeit: J. „Das Gotteskind“, ein Weihnachts- 
ſpiel mit Orcheſter, von Emil Alfred Herrmann, ſtellt Jprachlich und 
darſtelleriſch höhere Anforderungen. Spielerzahl beliebig; Spielzeit: 
2 Stunden. (Verlag: Diederichs, Jena; geh. 2,40 (l.) 

2. „Des ewigen Vaters einig Kindl“, ein weihnachtlich Singfpiel 
(ehr geeignet für Aufführungen in der Kirche), von Paul Girkon; 
nach alten Spielen, Liedern und Chorälen. Spieler: 12 männliche, 
2 weibliche, dazu 4 Engel und die Kumpanei. (Diederichs, Jena; geh. 
o, 75 M, Notenheft: o, 75 .) 

3. „Ein deutſches Weihnachtsſpiel“ (nach alter Art in einfacher, 
Jprachlicher Neuformung und Betonung weltlicher und komifcher 
Szenen) von Conrad Dürre. Spieler: 17 männliche, 2 weibliche, dazu 
Engel Gabriel und mehrere Engel. (B. B. B.; kart. 1,50 fl.) 

J. „Der Chriſtmarkt“ (ein Weihnachts[piel von dem armen Hans, 
der Hampelmänner verkauft) von Kurt Gerlach, für größere ſprech- 
und ſpielgewandte Kinder. Spieler: 3 männliche, 5 weibliche, dazu 7 
alte Gefellen (männliche oder weibliche), allerlei Srauen, Chor. 
(B. V. B.; Kart. 1,25 Kl.) 


5. „Die fröhlichen drei Könige“ (ein Spiel in der Weihnacht) von 
Hein; Steguweit. Spieler: 4 männliche, I weibliche, dazu ein Sindel- 
kind, I Chor von Unmündigen; Spielzeit: 40 Minuten. (B. V. B.; 
B. 1,50 , N. 125 A) 

D. Ernfte Spiele für ſonſtige Gelegenheiten: J. „Volk ohne Heimat“ 
(ein Schauſpiel in drei Aufzügen) von Hans Chriſtoph Kaergel. Spieler: 
N 3 weibliche; Spielzeit: 2 Stunden. (B. V. B.; B. 1,50 AM, 

N. 1,25 M. 

2. „Die Geſchichte einer „Mutter“ (für reifere Jugend) von 
W. Blachetta. Spieler: 5 männliche, 2 weibliche, auch als reines 
Mädchenſpiel; Spielzeit: 20 Minuten. (B. V. B.; geh. 1,25 A.) 

3. „Der arme Heinrich“ (ein altdeutſches Spiel nach Hartmann 
v. d. Aue) von Julius Heiß. Spieler: 5 männliche, 2 weibliche; Spiel- 
zeit: 1% Stunde. (B. V. B.; geb. 1,50 AM.) 

4. „Sudrun“ (die alte Sage in ſchlichten Verſen) von Julius 
Heiß. Spieler: 5 männliche, 3 weibliche, dazu die Stimme des 
Schwanes; Spielzeit: Stunde. (B. V. B.; geb. 1,50 M.) 

5. „Die Bauernführer“ von Walter Flex. Dieſes Stück zeigt die 
Tragik deſſen, der die Revolution entfacht und an ihren brutalen 
Auswirkungen ſelbſt zugrunde geht. Spieler: 10 bis 15 männliche. 
(Norddeutsche Laienſpiele; Verlag Bloch, Berlin SW 68; geh. 1,20 M.) 

E. Heitere Spiele, volkstümliche Schwank-, Scherz- und Nüpel⸗ 
Jpiele (gerade die Nüpelſpiele ſtellen an die Schaufpieler hohe Anforde- 
rungen; vor allem fordern ſie vom Spieler eine außerordentliche 
Lebendigkeit): 

J. „Die Saubergeige“ (ein Spiel nach dem Grimmſchen Märchen 
„Der Jude im Dorn“) von W. Blachetta. Spieler: 5 männliche, 
weibliche oder 6 männliche; Spielzeit: 30 Minuten. (B. V. B.; 
B. 1 J, N. o, 75 A.) ö 

2. „Die Gans“ (ein Scherzjpiel) von Heinz Steguweit. Spieler: 
6 männliche und Volk; Spielzeit: 20 Minuten. (B. V. B.; kart. 1 M.) 

3. „Sha, der EJel“ (ein Schwank) von Heinz Steguweit. Spieler: 
Der Müller, drei Knechte und der Eſel; Spielzeit: 30 Minuten. 
(B. V. B.; kart 1 J.) 

4. „Der Bauer und ſein Knecht“ (ein Schelmenfpiel, derb-luſtig) von 
Fritz Weege. Spieler: Der Bauer, der Knecht, zwei Landſtreicher; 
Spielzeit: 30 Minuten. (B. V. B.; kart. 1,25 M.) 

5. „Herr Peter Squen;“ (eine Bearbeitung von Grpphius). Viele 
männliche Rollen. (Verlag: Strauch, Leipzig; geh. 1 M.) 

Sum Schluß möchte ich noch auf das von Ignaz Gentges zuſammen- 
geſtellte Reigenſpiel „Ein Cotentan;“ hinweiſen, das in Heft 1 des 
4. Jahrganges der „Blätter für Lajen- und Jugendſpieler“ veröffentlicht 
worden iſt. Für das Freie und für ländliche Verhältniſſe iſt es ge- 
dacht, wo das Laienſpiel noch zu jung und zu wenig verwurzelt iſt. So 
jolt der „Totentanz“ zugleich Anſporn und Bindeglied vom Neigen- 
zum Laienſpiel werden. Der Beſchreibung für den Reigen hat der 
Vorfaſſer unzweideutig klare Bewegungsſkizzen und recht brauchbare 
Schnittmuſter für die einfachen Koſtüme der Haupttypen beigefügt, und 
dafür ſind wir ihm dankbar. 

„Das Spiel der aus der Jugendbewegung herauswachſenden Kräfte, 
denen die Semeinſchaftsbühne ein wichtiger Ausdruck des neuen Lebens- 
gefühls iſt, gewinnt in ſteigendem Maße Bedeutung auch für die Be- 
ſtrebungen, die auf eine Erneuerung des deutſchen Theaters ſelbſt ab⸗ 
zielen. Hierbei ſteht der Bühnenvolksbund mit in erſter Reihe. So 
mußte er auch für die Spielgemeinden der neuen Jugend Kampf- und 
Weggenoſſe werden. Die Sammlung Spiele deutſcher Jugend‘ ijt ein 
lebendiger Ausdruck dieſes gemeinſamen Wollens.“ 


Kuſturpolitiſches Merkbuch. 


Heimatwege. 
So geſchieht mir's oft auf meinen Wegen, 
Daß die Schritte wandeln wie im Traum, 
Daß ſich koſend auj die Seele legen 
Weiche Schleier aus dem weiten Naum. 


Und dent Fuße ſchmiegen ſich die Pfade, 
Und des Raumes Wallen ſingt dem Sinn, 
Und ich fühle nichts als nur die Gnade, 
Daß ich noch in meiner Heimat bin. 
Paul Dobbermann. 


* 
Ein oftmärkiſcher Veteran. 


Vor längerer Seit beging Herr Konrektor Karl Steinmetz 
in Hagen i. W. ſein gojähriges Amtsjubildum. Während Jeiner langen 
Amtstätigkeit war er an verſchiedenen Orten des Negierungsbezirks 
Poſen und faſt 20 Jahre in Grätz a. d. W. tätig. Nach feiner Ent- 
lafſung aus dem Schulamt duch die Polen kam er nach vorüber 
gehendem Aufenthalte in Schwiebus nach Hagen i. W. 

Bereits in Grätz war er ein eifriger Vorkämpfer des bedrohten 
Oſtmärkertums; in ſeiner neuen Heimat nahm er ſich bald der oſt- 


märkiſchen Flüchtlinge an, richtete die infolge der Ruhrbeſetzung und 
Inflation zugrunde gegangene Ortsgruppe des Deutſchen 
Oſtbundes wieder auf und brachte ſie bald zur Blüte. Er war der 
Berater und Freund der Verdrängten und ſtand ihnen in allen Lebens- 
lagen treu zur Seite. Mit zäher und inniger Liebe hängt er an der 
uns geraubten Heimat und verſteht es, bei allen Gelegenheiten die 
Sandsleute für ſie zu begeiſtern. Unfere Veranſtaltungen wurden 
durch ihn zu rechten Heimatfeſten! Im Mai 1927 wurde er leidend 
und ſah ſich ſchweren Herzens genötigt, das ihm ſo liebgewordene Amt 
als J. Vorfitzender niederzulegen. Die Ortsgruppe erkannte die von 
ihm geleiſtete Arbeit dankbar an und ernannte ihn einſtimmig zum 
Chrenvorſitzenden. N RER 

Möchte dem bewährten Führer der oſtmärkiſchen Sache, der ſich die 
größten Verdienſte um das Deutſchtum und die Oſtbundſache erworben 
hat, dem aber auch trotz ſeines biederen und ehrlichen Charakters 
ſchwere Enttäufchungen nicht erſpart blieben und der auch ſonſt viel 
Leid durchkoſten mußte, noch ein recht langes und geſegnetes Leben be- 


ſchieden ſein! 1 5 
Oſtmärkiſches Schrifttum. 

Irmin und ESdeltrud. Erzählung aus der Seit des Abzuges der 
Silinger aus ihrer ſchleſiſchen Heimat von Oskar Kobel. Verlag 
L. Heege, Schweidnitz und Breslau. Preis geh. 1,50 , geb. 2 M. 

Es ift erfreulich, daß unſer verehrter Mitarbeiter, Schulrat Oskar 
Kobel, hier eine oſtdeutſche Heimaterzählung vorlegt, die wir alt und 
jung warm empfehlen dürfen. Führt ſie uns doch in eine Seit, die nur 


... 


jelten von Dichtern behandelt wird, und die doch Jo wichtig iſt für die 
Geſchichte unſerer Oſtmarken. Wir dürfen einen Blick in das 4. und 
5. Jahrhundert tun, in die Seit, da die Slut der Völkerwanderung 
auch den Hauptteil der ſchleſiſchen Silinger mit ſich reißt. Freilich ſind 
nicht alle Silinger abgezogen, und gerade in Schleſien (wie auch in 
Böhmen) hat ſich eine bodenſtändige germaniſche Bevölkerung noch 
lange erhalten. bis dann die deutſche Oſtkoloniſation von neuem germa⸗ 
niſches Blut und deutſchen Aufbauwillen in dieſe Länder brachte. 
Altgermaniſches Heldentum zeigt ſich uns hier in Reinheit und Schöne, 
und wir dürfen die hier geſchaffene Erzählung getroſt den Schöpfungen 
mancher bekannter Dichter an die Seite ftellen. 


* 

Thorn zur Seit des Kopernikus. Von R. Heuer, Thorn. 
Verlag des Coppernicus-Vereins für Kunſt und Wiſſenſchaft in Thorn. 

Das vorliegende Schriftchen des hochgeſchätzten kulturellen Vor- 
kämpfers des Deutſchtums in Thorn, Pfarrers Heuer, iſt zwar ſchon 
vor einigen Jahren erſchienen, nämlich zum 450. Geburtstage des 
Nikolaus Kopernikus. Trotzdem muß heute noch eindringlich auf 
diefe kulturgeſchichtlich wertvolle Arbeit hingewieſen werden, die uns 
ein feſſelndes Bild der handelsmächtigen Weichſelſtadt um 1500 und 
eines kraftvollen deutſchen Bürgertums vermittelt. Auch aus diefer 
Schrift geht hervor, wie völlig deutſch Kopernikus und feine geſamte, 
in. Chorn hochangeſehene Verwandtſchaft war, und wie abwegig der 
krampfhafte Verſuch der Polen ift, dieſen deutſchen Menſchen für das 
polniſche Volkstum mit Beſchlag zu belegen. 


* 

Vizedom. Geſchichtlicher Srenzlandroman von Heinz Schau- 
wecker. Verlag C. E. v. Seidel in Sulzbach i. d. Oberpfalz. Preis 
gebunden 2,60 AM. 

Heinz Schauwecker, von dem wir bereits gelegentlich knappe und 
wuchtige Verſe veröffentlicht haben, legt hier einen an der baheriſch- 
böhmiſchen Grenze ſpielenden Roman vor, der uns ins 14. Jahrhundert, 
in die Kämpfe um Deutſchlands nationale Zukunft hineingeführt. In 
einer Seit ſtärkſter politiſcher Wirren und unglücklicher Bürgerkriege, 
in der es Jich entſcheiden ſoll, in weſſen Händen die Zukunft unſeres 
Reiches ruht, erleben wir gegenüber dem Bild vielfachen Wankelmutes 
und ſchlimmer Untreue auch die echte, rechte deutſche Treue. Der 
Vizedomus, der Stellvertreter Kaiſer Ludwigs, Herr Peter von Elk, 
iſt markig, holzſchnittartig gezeichnet, die Verkörperung beſter deutſcher 
Art. Wir danken dem Dichter, der uns in kurzen, eindringlichen 
Schilderungen eine Dichtung hohen Wertes geſchenkt hat. 

Im gleichen Verlag übrigens gibt derjelbe Verfaffer den nunmehr 
im 69. Jahrgang erſcheinenden „Sulzbacher Taſchenkalender“ (Preis 
1,20 ) heraus, ein handliches und künſtleriſch wie praktiſch gut aus⸗ 
geſtattetes Jahrbüchlein. Aus dieſem Kalender drucken wir in unſerer 
heutigen „Oſtland-Kultur“ einige für dieſen deutſchempfindenden 
Dichter charakteriſtiſche Verſe ab. 

* 


Landeskunde der Provinz Grenzmark Pojen-Weftpreufien. Her- 
ausgegeben von Studienrat Dr. mitz und Mittelſchullehrer 
N. Strafe, beide in Schneidemühl. Berlag Serdinand Hirt, Leipzig, 
Preis geb. 6.50 M. 

Mit dieſem Buch liegt die erſte zufammenfaffende Landeskunde der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen vor. Dr. Schmitz iſt den Mitgliedern 
des Deutſchen Oſtbundes als früherer Vorſitzender des Landes- 
verbandes Schleſien wohlbekannt; er hat ſich ſeit ſeiner Verſetzung 
nach Schneidemühl dort an führender Stelle im Aufbau des Kultur- 
lebens betätigt. Sein Mitarbeiter N. Fraſe iſt Kommiſſar für Natur- 
denkmalpflege und Verfaſſer zahlreicher naturwiſſenſchaftlicher Ab⸗ 
handlungen. Den Hauptteil des Buches nehmen die Abjchnitte über 
Geographie, Geologie, Pflanzen- und Tierwelt uſw. ein. Auch der 
Borgeſchichte, Geſchichte und Volkskunde ſowie der Wirtſchaft, dem 
Verkehr, der Verwaltung und dem Geiſtesleben find einzelne Kapitel 
gewidmet. Begrüßenswert iſt der Anhang mit 64 Bildern. Insgeſamt 
darf das Buch aufs wärmſte empfohlen werden. 

* 

„Die Serreißung der dentſchen Oftmark und die Eutltehung der 
Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen.“ Quellenmaterial zu einer 
geschichtlichen Unterrichtsſtunde in der Oberprima des Gymnaſiums in 
Schneidemühl bei der Grenzmärkiſchen Pädagogiſchen Studienwoche, 
Pfingſten 1929, von Dr. H. J. Schmitz. 

In einer der letzten Archiv⸗ Beilagen wiefen wir anläßlich der Oft- 
markvorträge auf der Schneidemühler Pädagogiſchen Woche auf eine 
Schrift hin, die Oberftudienrat Dr. Schmitz (früher Landesverbands⸗ 
vorſitzender des Deutſchen Oſtbundes in Breslau) zur Verteilung 
brachte. Sie liegt uns nunmehr vor und ſtellt mit ihren 28 Seiten 
eine wertvolle, zunächſt unterrichtlich gedachte Sammlung von Doku- 
menten aus den Jahren 1918 bis 1922 dar, alfo aus der Zeit kurz 
vor dem Ausbruch des polniſchen Aufftandes bis zur Begründung der 
Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. Nicht nur im Unterricht, 
ſondern auch in der Arbeit unſerer Ortsgruppen kann die Schrift 
wertvolle Dienſte leiſten. Dr. Lüdtke. 
. 


Kurze Suſammenſtellung über die ruſſiſche Armee. Von A. N. 
e w. Verlag R. Eijenjchmidt, Berlin NW7. Preis broſch. 
s Das dritte Heft der vom Verlag herausgegebenen Schriften über 
ausländiſche Heere iſt ſoeben erſchienen. Sie kam zur rechten Zeit. 
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Gerade heute, wo die ruſſiſche Frage im Brennpunkt des öntereſſes 
Steht, ift ein Bericht für Aufbau und Organifation des ruffifchen Heeres 
erwünſchter denn je. Sahlreiche Originalaufnahmen, bunte Tafeln der 
Uniformen, der Rangabzeichen, aller Abzeichen der Spefialwaffen, der 
Slaggen, eine Liſte der gebräuchlichſten Abkürzungen, von denen das 
neue Nußland ausgiebigen Gebrauch macht ufw., erhöhen den Wert 
diefer Schrift. < Ray. 

Allgemeines Konverſations⸗Lexikon. 
für Wiffen und Bildung, Berlin 5 14. 

en Nummer 13/1928 haben wir bereits von den erſten vier Heften 
diefes „Allwiſſens Wörterbuch“ berichtet, das in wöchentlichen Liefe- 
rungen zum Preis von 60 Pf. erſcheint und mit 104 Heften zu etwa 
64 Seiten — 8 Bänden zu 800—900 Seiten Umfang abgeſchloffen ſein 
oll. Nunmehr liegen uns die folgenden Hefte bis zum 13. vor, und 
damit iſt eine genauere Kenntnis deſſen möglich, was der Verlag mit 
der Herausgabe dieſes Werkes beabſichtigt: nämlich ein Handbuch für 
den im Leben ſtehenden Menſchen zu ſchaffen, das nicht nur über 
willenſchaftliche Dinge von allgemeinem Intereſſe berichtet, ſondern 
gerade nach der praktifchen Seite hin alles bringt, was das Leben 
etwa erfordert. Das Werk wird auch für alle, die ſich ſchnell 
über irgendwelche Probleme 6. B. Volksratsbewegung, Der 27. De⸗ 
zember 1918 in Poſen u. a.) informieren wollen oder Auskunft über 
Fragen der oſtdeutſchen Geiſtesgeſchichte wünſchen, zum willkommenen 
Handbuch werden. * 


Lehrbuch der Allgemeinen Pflanzengeographie nach entwicklungs⸗ 
geſchichtlichen und phuliologiſch⸗ökologiſchen Geſichtspunkten. Bear⸗ 
beitet von Profeſſor Dr. Paul Sraebner. Sweite umgearbeitete 
Auflage. 320 Seiten mit 24 Tafeln und 130 Textabbildungen. Ge⸗ 
heftet 12,80 M. In Leinenband 14,80 . Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig. 


Die Entwicklung und Verbreitung der Pflanzenwelt zeigt Jo in- 
tereſſante Erscheinungen, daß ſich das Intereſſe der Naturfreunde von 
jeher gern den Ergebniffen der Pflanzengeographie zugewandt hat. 
Für ſie und die jungen Studenten der Botanik ijt die Allgemeine 
Pflanzengeographie in erſter Linie beſtimmt. Das Werk ift für ihre 
Zwecke ſchon dadurch ganz beſonders geeignet, daß es eine Dar- 
ſtellung der Entwicklung der Pflanzenwelt, der Florenreiche der Erde 
und der ſie jetzt noch umgeſtaltend wirkenden Kräfte in ſich vereinigt. 
So wird hier zum erſtenmal eine Gejamtüberjicht über die Ergebniſſe 
der Pflanzengeographie geboten, die ſonſt nur in den weit verſtreuten 
Sachſchriften zu finden ſind. Verfaſſer bietet zunächſt einen Überblick 
über die Entwicklung der Pflanzenwelt im Laufe der Erdgeſchichte, 
ſodann im Hauptteile des Werkes die Florenreiche und Florengebiete 
der Erde in geographiſcher Anordnung, und in einem Schlußabſchnitt 
zeigt er die Einwirkung von Licht, Luft, Wärme, Waſſer, Wind und 
anderer wirkenden Kräfte auf die Heſtaltung und Veränderung der 
Pflanzenwelt. Die. Darſtelſung ift klar und verſtändlich. An Hand 
dieſes ausgezeichneten Werkes kann daher auch der Laie eine klare 
und anschauliche Vorstellung von der Verbreitung der Pflanzenarten 
auf dem Erdball und von ihren Lebensbedingungen gewinnen. Jahl⸗ 
reiche Bildbeigaben nach teilweiſe noch nirgends veröffentlichten Vor⸗ 
lagen dienen zur Erläuterung des Textes und bilden durch die Eigen- 
artigkeit der hier gezeigten Phänomene eine wertvolle Bereicherung des 
Werkes. Dem Botaniker von Fach wird das Buch wegen des reichen 


Herausgegeben vom Verlag 


- Stoffes und der umfafſenden Literaturhinweiſe beſonders wertvoll Jein. 


Darüber hinaus wird jeder Naturfreund und Pflanzenkundige an dem 
gut ausgeſtatteten Bande ſeine Freude haben. 


* 
Berichtigung. 

Die Verfaſſerin des in der letzten „Oftlend-Rultur“ abgedruckten 
Beitrages „Poſener Bilder und Geſtalten“ iſt Frau Reichsgerichtsrat 
Elfe Conrad, Leipzig, und nicht Frau Ella Luft, wie irrtümlich 
angegeben. 

* 

Heimat. 
Durch weite Fernen mußt ich gehen, 
eh' daß ich wußte um der Heimat fiejjte Seele, 
und fpürte, daß des Windes Wehen 
mir nirgendwo Jo lind um Stirn und Auklitz ſtreicht 
als in der Heimat Tälern, nirgendwo jo frei 
als auf der Heimat Bergen. Wandern 
muß meine Seele, wo ich immer ſei, 
allnächtig nach der Heimat Wäldern, 
in deren Nauſchen alles Leid verklingt. 
Wenn ich an meiner Heimatflüſſe Ufern raſte 
und auf die Waſſer ſchaue, drin verjinkt 
des Himmels Bläue und der Slauz der Sterne, 
dann ſchweigt die Uuruh und das wilde Suchen 
des Herzens vor dem ſtillen Glauz. 
Vor deinem Antlitz, Heimat, weicht der ferne Sauber, 
und ich vergeſſe, daß Frau Welt mich rief zum Tanz! 


Hein; Schauwecker. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtt. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SWös. 
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Deutſchland an den Polen der Rheinlande nach dem Abzug der 
schützenden Beſatzungsmacht nehmen könnte, Stimmung zu machen. 
Dazu iſt zweierlei zu bemerken: Im heute noch beſetzten Rheinland 
halten ſich nur vereinzelt polniſche Arbeiter auf. Das Ruhrgebiet, 
wo ſie in größerer Zahl ſiedeln, iſt ſeit Jahren wieder geräumt. Dar- 
über, daß an den dortigen Polen „Rache“ genommen worden wäre 
für ihr ententefreundliches Verhalten, haben ſelbſt Jo argwöhniſch 
wachſame Blätter wie der „Il. Kurj. Codz.“ nichts zu berichten ge- 
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wußt. Aus den Außerungen des Blattes geht hervor, daß man in 
Polen ein Zufammengehen der Polen im Rheinland mit den Feind⸗ 
truppen für eine ſelbſtverſtändliche und zu begrüßende Erſcheinung 
hält. Wenn Angehörige eines fremden Volkes, die in Deutſchland 
Gaſtrecht genießen, gemeinſame Sache mit den Feinden des Gaſtſtaates 
machen, kann von einem loyalen Verhalten keine Rede ſein. In Polen 
würde man mit den ſchärfſten Mitteln gegen dieſe Schädlinge des 
Staates vorgehen. 


Polen in Deutſchland. 


Grenzmark⸗ Beilage des Allenſteiner Polenblattes. 


Die polniſchen Gruppen in Schleſien und im Ermland haben ihre 
Blätter, in denen die „Belange“ der dortigen Polen gewahrt werden. 
In der Grenzmark Pofen-Weſtpreußen, in der in den letzten Monaten 
nicht weniger als 23, und wenn man das benachbarte Oſtpommern hin- 
zunimmt, nicht weniger als 26 polniſche Schulen eröffnet worden find, 
gibt es noch keine polniſche Zeitung. Dem Joll nun dadurch abgeholfen 
werden, daß das Allenſteiner Polenblatt, die „Sazeta Olſitunſka“, 
unter dem Citel „Slos Pogranicza“ („Stimme der Grenzmark“) eine 
Beilage bringt, die vorläufig wöchentlich ein- oder zweimal erscheinen 
und ſich ausſchließlich mit den Verhältniſſen der Polen in der Grenz⸗ 
mark befaſſen ſoll. Damit wird die polniſche Bewegung um Bomſt 
und Flatow eine weitere Stärkung und Nadikaliſierung erfahren, die 
eine ſtraffere Sujammenfaffung der deutschen Abwehrkräfte erforderlich 
macht. Sweifellos iſt ein folches Blatt beſonders geeignet, die Polnisch 
ſprechende Bevölkerung von ihrem kulturellen Zuſammenhang mit dem 
Deutſchtum zu löſen und ganz in die vom Polenbund vertretenen 
deutſchfeindlichen Gedankengänge einzufpannen. „Ihr habt die Zeitungen 
in die Hand zu nehmen,“ ſchreibt Pfarrer Domanfki, „die von Polen 
für Polen herausgegeben werden. Fort aus eueren Häufern... mit 
den Seitungen, die unſern Glauben und unjer Volkstum ... ver- 
unglimpfen (?) und bekämpfen.“ 


Die polnischen Schulen in Weſtpreußen. 


Seitdem die preußiſche Schulverordnung den Weg für den Ausbau 
eines polniſchen Schulweſens freigelegt hat, iſt es auch im weſt⸗ 
prußiſchen Kreiſe Stuhm im nationalpolniſchen Lager wieder 
lebendig geworden. Als die Berliner Regierung nach den Abſtim⸗ 
mungen 1920, ohne hierzu verpflichtet zu ſein, in den deutſchen Bolks- 
Schulen polnischen Leſe- und Schreibunterricht einführte, wurden auch 
im Stuhmer Kreiſe 20 Klaſſen für Unterricht in polniſcher Sprache 
eröffnet. Ver Unterricht wurde von deutſchen, polniſch ſprechenden 
Lehrern erteilt. Eine ſolche Regelung hat die irredentiſtiſch gefinnten 
Kreiſe der polniſchen Intelligenz nicht zufriedengeſtellt. Ihnen fehlte 
in den Klaſſen mit polnischer Unterrichtsſprache der nationalpolniſche 
Geiſt, denn die deutſchen, vom Staate beſoldeten Lehrer haben die 
polnifchen Kinder zur Loyalität gegenüber dem Gaſtſtaate erzogen. Sie 
haben damit nur das getan, was jeder Pole von einem deutſchen 
Lehrer feines eigenen Staates als Jelbjtverftändlich verlangt. Hier 
aber wurde von polniſcher Seite gegen die deutſchen Lehrkräfte der 
Vorwurf erhoben, daß ſie dem polniſchen Unterricht, den ſie durch- 
aus ſachlich und einwandfrei erteilt haben, ablehnend gegenüberstehen 
und alles tun, um feine Beſeitigung zu erreichen. Mit diefem Vor- 
wurf haben die Polen den Mißerfolg ihrer erften nationalen Schul- 
politik in Deutſchland zu erklären verſucht. Sie haben damit zugleich 
zugegeben, daß es ihnen nicht Jo ſehr auf eine erfolgreiche Lehrtätig⸗ 
keit in ihrer Mutterſprache ankommt, als darauf, daß ihre Schulen 
mit politiſchem Kampfgeiſt erfüllt werden. 


Die polniſch ſprechenden Eltern, die anfänglich mit großen Erwar⸗ 
tungen die Klaſſe mit polniſcher Lehrſprache gewünſcht hatten, merkten 
ſehr bald, daß ihre Kinder nur unvollkommen die für ihr ſpäteres 
Sortkommen unentbehrliche deutſche Landessprache erlernten und auch 
in den übrigen Fächern, wie Rechnen, Leſen und Naturkunde, hinter 
den Schülern der deutſchſprachigen Klaſſe zurückblieben. So kam es, 
daß eine dieſer polniſchen Klaſſen nach der andern wieder wegen 
Mangel an Schulkindern geſchloſſen werden mußte. Das liegt nun 
Ichon einige Jahre zurück. Die großpolniſche Agitation hat damals 
in Stuhmer Gebiet nur wenig fruchtbaren Boden gefunden. 

Das hat ſich in den letzten Monaten geändert. Da ſieht man 
wandernde Werber für die polniſche Minderheitenſchule in den Dörfern 
von Haus zu Haus gehen. Sie drohen oder versprechen und treiben 
Mißbrauch mit der durch die preußiſche Verordnung gewährten Srei- 
eit. In der polniſchen Bevölkerung erzählt man ſich, daß die groß⸗ 
polniſche Agitation in Warſchau die Errichtung von mindeſtens 25 
polniſchen Schulen im Kreiſe Stuhm versprochen hätte. Der in 
Herne / Weſtfalen erſcheinende „Narod“ ſchreibt am 17. Auguft: „Was 
im Laufe des Jahres in der Grenzmark und Oſtpreußen gemacht 
worden iſt, ſind die erſten Anfänge des Ausbaues unſerer Schule.“ 
Das bisherige Ergebnis der polniſchen Schularbeit im Kreiſe Stuhm 
entspricht dieſen großen Plänen freilich noch nicht. Es find bisher 
drei Schulen errichtet worden. Die erjfe in Honigfelde: ange⸗ 
meldet waren 95 Kinder, eröffnet wurde fie mit 70 und beſucht wird 
ſie von 45; die zweite in Waplitz: von den 30 angemeldeten 
Kindern Jind 15 übriggeblieben; und die dritte in Altmark: hier 
find die Zahlen 40 und 28. In Peſtlin wo die neue Schule wieder 
geſchloſſen worden war, hat der Polenbund ihre Neueröffnung durch» 
gedrückt. Der „Kurjer Poznanſki“ kündigte zwei neue Schulen in 
Cuguß, einem Gute der Donimierjkis, und in Schönwieſe, 
einer Beſitzung des Grafen Sierakomjki, an, die nach den Herbit- 
ferien eröffnet worden ſind. Wenn man nach den Eltern dieſer Kinder 
fragt, wird es ſofort klar, daß die wirtſchaftliche Abhängigkeit der 
erfte Grund für die Wahl der Schule iſt. In Waplitz ſind es faſt 
durchweg Gutsarbeiter und Gutshandwerker beim polniſchen Grafen, 
ähnlich in Altmark und Honigfelde. Von den Lehrern ſtammen zwei 
aus Galizien, der dritte hat ſich ſchon vorher als Sekretär des pol- 
niſchen Kreisſchulvereins bemerkbar gemacht. Von den Eltern 
wurden bisher, trotzdem es ſich um private Schulen handelt, noch 
keine Beiträge erhoben. Die immerhin erheblichen Gelder für die 
Beſoldung der Lehrer, die Beſchaffung der Schulräume und Lehr- 
bücher ſtammen vom polniſchen Schulverein, der ſie ſeinerſeits wieder 
von den polniſchen Grundbeſitzern und aus Warſchau bezieht. 


Polnische Schulausſtellung in Danzig. 
Wie der „Kurjer Poznanſki“ meldet, iſt in Danzig in der Aleſſe⸗ 


halle unter dem Protektorat des polniſchen Schulvereins eine polnische 
Ausſtellung eröffnet worden. 


And wo bleibt der Oſten? 


Für den Oſten iſt kein Geld dal 


„Auf die kleine Anfrage, die der deutſchnationale Landtagsvize⸗ 
präfident von Kries an die preußiſche Regierung wegen der un⸗ 
bedingten Notwendigkeit, dem Often durch ſtaatliche Mittel zu helfen, 
gerichtet hat, ift vom preußischen Minifter des Innern nachſtehende 
kühle und zurückhaltende Antwort ergangen: 

„Die Entwicklung der Verhältniſſe in den Provinzen Pommern 
und Grenzmark Poſen-Weſtpreußen infolge der Grenzziehung wird 
von der Staatsregierung mit Aufmerkſamkeit verfolgt. Ob und in- 
wieweit ſeitens der Reichs- und Staatsregierung beſondere Maß- 
nahmen für die Grenzgebiete und damit auch für die Provinz Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen und die Grenzkreife der Provinz Pom- 
mern in der nächſten Seit eingeleitet werden können, läßt ſich mit 
Rückſicht auf die derzeitige Sinanzlage noch nicht überſehen.“ 


Herr Grzezunſki hat früher bei ſeiner Bereiſung des Oftens wieder⸗ 
holt ſehr warme Worte für die ungeheure Notlage der Oftprovinzen 
gefunden und ift ſogar ſoweit gegangen, auch ſeinerſeits ein umfaſſendes 
Oſtprogramm für erforderlich zu erklären. Demgegenüber iſt 
der Con in der obigen Antwort Jo nüchtern, daß nichts von den da- 
maligen Reden Grzunſkis darin nachklingt. Das iſt außerordentlich be⸗ 
dauerlich. Sewiß kann der Often von Berſprechungen, auch wenn 
fie in noch ſo nette Formen gekleidet find, nicht leben, ſondern er 
will Caten ſehen, und dieſe Taten kann natürlich der preußische 
Minifter des Innern nicht allein vollbringen, ſondern dazu ift der 
Wille des geſamten preußiſchen Kabinetts notwendig. Dieſen Willen 
muß es betätigen, wenn es den Oſten und damit die Zukunft des 
eigenen Staates nicht preisgeben willl. Zum wenigſten aber ſollte 
man die Mutlosigkeit der Deutſchen im Oſten, die leicht dazu führen 
kann, in einem verheerenden Ausmaße die ſchon ohnehin unerträgliche 
Abwanderung zu fördern, nicht noch dadurch erhöhen, daß man ihre 
Nöte in einer derartigen kaltſchnäuzigen und kurzen Weiſe behandelt. 


Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen, 


Unterbrechung der Verjährung von Hupothekenzinjen in 
Polen. 

Am 31. Dezember d. J. verjähren die Sinſen, die für eine länger 

als 4 Jahre zurückliegende Zeit geſchuldet werden. Es unterliegen alſo 

diejenigen Zinsanjprüche der Verjährung, die bis zum 31. Dezember 


1925 fällig geworden find. Nach dem Geſetz kann die Verjährung nur 
dadurch unterbrochen werden, daß der Gläubiger wegen der Zinſen 
Klage gegen den Schuldner erhebt, oder aber, was dieſelbe Wirkung 
hat, daß der Gläubiger den Erlaß eines Sahlungsbefehls (Mahnung 
allein genügt nicht) gegen den Schuldner beantragt. Dabei iſt zu be⸗ 
achten, daß bei Einreichung einer Klage die Verjährung erſt mit Zu- 
ſtellung derſelben an den Schuldner unterbrochen wird. Bei der Ein⸗ 
reichung eines Antrages auf Erlaß eines Sahlungsbefehls iſt dagegen 
der Tag maßgebend, an dem der Antrag auf Crlaß des Zahlungs- 
befehls bei dem zuftändigen Gericht eingeht. Das zuſtändige Gericht 
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ift dasjenige Amtsgericht, in deſſen Bezirk der Schuldner feinen Wohn- 
fit hat, oder in deſſen Bezirk das mit der Hypothek belaſtete Grund— 
jtäck liegt; dieſes alſo wäre in unſeren Fällen regelmäßig das polniſche 
Kreisgericht, in deſſen Bezirk das belaſtete Grundſtück ſich befindet. 
Der Antrag auf Erlaß des Sahlungsbefehls muß in polniſcher Sprache 
abgefaßt fein und eine genaue Bezeichnung deſſeu enthalten, was der 
Gläubiger verlangt, alſo die Angabe der Höhe der verlangten Sinſen 
und den Seitraum, für den die Sinſen gefordert werden, ferner die 
Angabe der Forderung (alfo meiſtens der Hupothek), von der die 
Sinſen zu zablen ſind. Der Antrag iſt in vierfacher Aus- 
fertigung einzureichen. 

Der Vollſtändigkeit halber wird bemerkt, daß die Verjährung auch 
dadurch unterbrochen wird (was praktiſch aber kaum ins Gewicht 
jallen dürfte), daß der Schuldner anerkennt, die länger als vier Jahre 
rückſtändigen Zinjen ſchuldig zu ſein. 

Wir ſind bereit, bei Einſendung genaueſter Angaben Anträge auf 
Erlaß der Sahlungsbefehle bei den polniſchen Gerichten einzureichen 
gegen eine Sondergebühr von 6 M je Antrag. Die entjtehenden 
Serichtskojten, die von dem Schuldner ſpäter zu erſetzen ſind, hat der 
Gläubiger beſonders zu entrichten. 

Alle, die unjfere Vermittlung in Anspruch nehmen wollen, bitten 
wir, die erforderlichen Angaben umgehend zu machen, damit alle 
Anträge friftgerecht erledigt werden können. 

Die Beratungsſtelle des Deutſchen Oftbundes für die 
Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. v. L. 


Bundesnachrichten. — 


Neue körperſchaftliche Mitglieder und Förderer. 


Als neues körperſchaftliches Mitglied bzw. als Förderer begrüßen 
wir den Landkreis Kottbus — die Stadt Kottbus iſt bereits 
körperſchaftliches Mitglied des Deutſchen Oſtbundes — ſowie die Loge 
„Johannes zum Wohle der Menschheit“ in Salzwedel. 


Bereinigung der in Szezypiorno interniert geweſenen 
Deutſchen. 

Noch immer gehen uns zahlreiche Zuschriften zu, die einerjeits der 
Genugtuung über den ſchönen Verlauf dem Wiederjehensfeier ſeitens 
der Teilnehmer und andererſeits dem Bedauern vieler, die nicht teil- 
nehmen konnten, die ſich aber zur Szezpiornoten-Vereinigung melden, 
Ausdruck geben. Sehr begrüßt wird von vielen Seiten die Annahme 
des Antrages des Herrn Vater jun. (Köln) in der geſchloſſenen 
Verſammlung der Szczupiornoten, daß alle, die überhaupt von den 
Polen in Gefängniſſe geworfen worden ſind, in die Vereinigung auf⸗ 
genommen werden Jollen, gleichviel wann und wo fie ihrer Freiheit durch 
die Polen beraubt wurden. Auch Herr Oberbürgermeiſter Wilms- 
Polen begrüßt diefen Beſchluß mit Genugtuung und hat ſich darauf 
hin als Mitglied der Vereinigung gemeldet, obwohl er nicht in 
Sjezupiorno ſelbſt interniert war. In einer anderen Zujchrift heißt es: 

„Nehmen Sie jetzt noch meinen aufrichtigen Dank entgegen für 
das gute Gelingen der Wiederſehensfeier der Szezupiornoten, auch 
meine Frau iſt noch ganz begeistert von dem, was Jie da erlebt hat 
und dankt der Führung des Oftbundes für ihre Anregung eben- 
falls. Aber es fehlten noch ſehr viele. Ich werde mich bemühen, 
alle aus Block 5 Baracke 4, deren Wohnſitz iſt weiß, von dieſem 
neuen Suſammenſchluß in Kenntnis zu ſetzen, damit bei der nächſten 
Seier die zehnfache Zahl zuſammen kommt.“ 

Es würde uns ſehr freuen, wenn auch recht viele andere Mit- 
glieder der Szezupiornoten-Vereinigung alle bekannten Szezupiornoten, 
die ihr noch nicht angehören, veranlaffen würden, ihr beizutreten. 


Weihnachtsaufführungen. 

Auf verſchiedene Anfragen aus den Reihen unferer Ortsgruppen 
teilen wir mit, daß der Vorſitzende unjerer rührigen Ortsgruppe 
Nahden i. W., Herr Lehrer Röhr, freundlicherweiſe die Beratung für 
Aufführungen, Laienſpiele uſw. übernommen hat und gern Auskunft 
erteilen wird. (Anſchrift: Connenheide b. Rahden i. Weſtf.) Su 
gleicher Zeit machen wir auf den in der heutigen „Oſtland-Kultur“ 
abgedruckten, dieſen Gegenſtand behandelnden Auffatz aufmerkſam und 
empfehlen ihn allen Ortsgruppen, Frauen- und Jugendgruppen, die 
jolche Aufführungen beabfichtigen, zur genauen Durchſicht. Wir 
werden in regelmäßiger Solge ſolche praktiſchen Natſchläge unferes 
Mitarbeiters veröffentlichen. 


Eine Ortsgruppe von 30 Mitgliedern bejfellt 
Joo Heimatkalender. 


Was Nührigkeit und Begeiſterung für den Oſtbundgedanken ver- 
mag, hat ſich, wie in den Vorjahren Jo auch jetzt wieder gezeigt; eine 
Ortsgruppe von nur 30 Mitgliedern hat wiederum 100 Kalender be- 
ftellt und hofft, noch mehr beſtellen zu können. Jeder, der den guten 
Willen hat, vermag in feinen Bekanntenkreiſe, bei Kaufleuten, Hand- 
werkern ufw. unſeren Kalender abzuſetzen; er wird auch gern ab- 
genommen und bereitet viel Freude. Dabei bemerken wir, daß die 
genannte Ortsgruppe nicht etwa in Oft-, ſondern in Weſtdeutſchland 
liegt und daß ſomit zugleich wertvolle Aufklärungsarbeit über die 
Oftfragen geleiſtet wird. Wer tut es diefer Ortsgruppe nach? Wir 
bitten dringend um reichliche Beſtellungen unſeres Kalenders! 
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— F— 
Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Prenzlau. Unjere Ortsgruppe batte Herrn Bundespräfidenten 
Dr. Lüdtke zum 1. November zu einem Vortrag über die Bedeutung 
der Oftfragen eingeladen. Der Vorſitzende, Herr Rechtsanwalt 
Dommer, begrüßte die Mitglieder und Gäſte, befonders aber den 
Vortragenden, der nunmehr in eindringlichen Ausführungen die 
ſchickſalſchwere Bedeutung der Oſtfragen für unſer Volk und unſere 
Sukunft darlegte. Dr. Lüdtke richtete an die Einheimiſchen und an 
die Preſſe die Mahnung, für die Ziele des Deutſchen Oſtbundes zu 
wirken, der das gute Gewiſſen Deutfchlands für die Oſtfragen ſei, die 
ja keine Fragen nur der Oftmark, Jondern des ganzen Vaterlandes 
ſeien. Sur Verteilung gelangte das Flugblatt: „Warum gehört jeder 
Deutſche in den Oſtbund?“ Erfreulſcherweiſe haben dann auch die 
Zeitungen der Stadt Prenzlau die Bitte des Vortragenden in aus- 
führlichen Beſprechungen über den Abend unterſtrichen und der Be⸗ 
völkerung weitergegeben. Es iſt anzunehmen, doß ſie auch das Slug 
blatt des Oſtbundes abdrucken und fo weitere Aufklärung über unſere 
Ziele und Arbeiten geben werden. 


Landesverband Oſtmark. 


Die Ortsgruppe Cottbus beging am 26. Oktober ihr 19. Stiftungs- 
feſt. „Das iſt ein bemerkenswertes Ereignis, nicht nur in der Ge- 
ſchichte der Bewegung der Oſtdeutſchen, jondern auch in der Geſchichte 
unferer Stadt und deren Umgebung“, ſchreibt die „Laufitzer Landes- 
zeitung“ dazu. Die Schickfalsverbundenheit der zum Grenzland ge- 
wordenen Niederlauſitz mit den von den Polen Vertriebenen iſt in dem 
außerordentlich zahlreichen Beſuch der Feier zum Ausdruck gekommen. 
Der Seftfaal war dank der uneigennützigen Hilfe der Firma Brummer 
und Schießer mit Teppichen und Blumen reich geſchmückt. Stadt- und 
Landkreis Cottbus waren durch Oberbürgermeiſter Dr. Kreutz und 
Landrat Or. Eichler vertreten. Die Nachbarortsgruppen und die 
Heimatverbände des Ortes waren als Gäſte erſchienen. Konzertſtücke 
der Kapelle CafJebohm und ein von Herrn Gierke vorgetragener 
Vorſpruch von Srau Wiljky leiteten die Feier ein. Überaus würdig 
und zu Herzen gehend war die Seſtrede des Herrn Schulrats Stüber, 
des J. Vorſitzenden der Ortsgruppe Cottbus. Deren lojähriges Be- 
ſtehen gibt Veranlajlung, in der Geſchichte des Deutschen Oſtbundes 
zu blättern. Ihr erſtes Kapitel heißt: Deutſches Leid. Auf Glück 
und Wohlſtand folgte bittere Not. Als die Polen Herren des Landes 
wurden, ſetzte im deutſchen Oſten eine lebhafte Auswanderung ein; 
auch Ostpreußen und die Grenzmark wurden von dieſem Strudel er- 
faßt. Über eine Million Deutſcher haben im Oſten Haus und Heimat 
verloren, wurden mit Gewalt über die Grenze getrieben. Sie haben 
im Reiche keine freudige Aufnahme gefunden. Drum iſt es vielen 
ſchwergefallen, hier eine neue Heimat und den inneren Halt und das 
ſichere Heborgenſein zu finden, das nur die vertraute Heimat geben 
kann. Schlimmer als den Abgewanderten iſt es den Surückgebliebenen 
ergangen; ſie werden mißtrauiſch bewacht, in ihrem Fortkommen ge= 
hindert; ſie ſind in ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz und ihre Kinder durch 
den polnischen Schulterror in ihrer Erziehung gefährdet. Ich ſchildere, 
jagte der Redner, dieſes deutſche Leid nicht deshalb ſo eingehend, um 
Mitleid zu wecken, ſondern eine Achtung zu fordern für die Männer 
und Frauen, die um ihres Deutſchtums willen ein hartes Schicksal 
tragen. Dieſe Achtung fordern wir, denn das zweite Kapitel der Ge- 
ſchichte heißt: Deutſche Kraft und deutſcher Trotz. Wer ſeine Arbeits- 
kraft in den Dienft feines Volkes geſtellt hat, kann in Nuhe das 
Urteil der Geſchichte erwarten. Was die Deutſchen im Oſten geleiſtet 
haben und heute noch leiſten, ſpricht für ſich. Ungebeugt ſind CTaufende 
in die Internierungslager gegangen. Mit zähem Mut haben ſie ſich in 
der neuen Heimat ein neues Leben geſchaffen. Die Surückgebliebenen 
haben ſich feſter zuſammengeſchloſſen. Ihre Kraft ſchöpften ſie aus dem, 
wovon das dritte Kapitel ſpricht: Aus der deutſchen Treue. Die 
Liebe zur Heimat wird ſich der Deutſche nie aus dem Herzen reißen laſſen. 

Aus der e iſt der Deutſche Oſtbund entſtanden. Wir 
verſtehen das Parteigezänk im Inneren Deutſchlands nicht. Wir waren 
im Ojten immer zuerft deutſch und erſt in zweiter Linie konſervativ. 
liberal oder ſozialdemokratiſch; denn wir mußten, daß wir anders 
nicht beſtehen können. Wir wollen diefe in ſchweren Kämpfen er- 
kannte Weisheit nicht preisgeben. Deutſche Hoffnung läßt ſich das 
vierte Kapitel überschreiben. 

Hier wird mancher uns nicht folgen können, weil er uns für wirk⸗ 
lichkeitsfremd hält. Wir erhoffen eine Neviſion der Oftgrenzen. Jetzt 
iſt Oſtpommern eine Halbinjel, Oftpreußen eine Injel. Ohne Ver- 
bindung mit dem Hauptlande muß es wirtschaftlich und kulturell ver- 
kümmern. Ein ſtarker nationaler Wille iſt nötig, wenn die weitere 
Serſtückelung Deutſchlands verhindert werden foll. Polen erſtrebt 
Ausdehnung ſeiner Grenzen bis zur Oder, ja darüber hinaus zur Elbe 
oder doch wenigstens bis Cottbus. () Hier follten ſich Polen und die 
CTſchechoflowakei die Hand reichen, ein zweiter Korridor geschaffen und 
Schleſien zur Inſel gemacht werden, wie es Oftpreußen jetzt iſt. So war 
die Meinung. Wir ſind keine Imperialiſten. Wir fußen auf dem 
Gedanken des Nechts. Wir erhoffen eine Beſſerung unferer Lage durch 
Arbeit, durch Leiſtung. Und zu dieſer Arbeit gehört auch, daß die 
Wachhaltung der Hoffnung auf eine Anderung unjerer Oftgrenzen nicht 
einſchläft und die Bearbeitung der öffentlichen Meinung in dieſem 
Sinne nicht ruht. Daß wir nichts Cörichtes hoffen, ergibt ſich daraus, 
daß auch im Ausland bei Einſichtigen die Unhaltbarkeit des Weichlel- 
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korridors und der Oftgrenzen erkannt wird. Leid, Kraft und Trotz, 
Treue und Hoffnung lehrt uns die Geſchichte der Oſtmark. 

Wir brauchen eine Stelle, die die Verdrängten und Geſchädigten 
dauernd betreut, wirkſam ihre Nechte vertritt bei den geſetzgebenden 
Körperſchaften, den Regierungen und den Kommunen, die fie ſammelt 
und ihnen den Weg der wirtſchaftlichen Selbsthilfe weiſt. Das tut der 
Oſtbund. Er Jorgt auch dafür, daß die Eigenart oſtmärkiſchen Kultur- 
lebens nicht verlorengeht. Seine Bedeutung reicht weiter. Staats- 
politiſche Notwendigkeiten werden nur zu oft überſehen. Man über- 
schätzt die Streitfragen der inneren Politik. Man kennt den Often 
nicht. Man weiß nur, daß er nicht Jo reich als der Weſten, nicht Jo 
ſchön als der Süden iſt. Daher hat der Deutſche Oftbund die Pflicht, 
mit allem Nachdruck darauf hinzuweiſen, daß Oſtfragen Lebens- und 
Schickſalsfragen des ganzen deutjchen Volkes ſind. Und das deutſche 
Volk hat die heilige Pflicht, auf dieſe Mahnung zu hören. Darum 
erſtreben wir nicht nur den Zuſammenſchluß der Ausgewieſenen, 
Jondern auch der Volksgenoſſen, die nicht Oftdeutfche im eigentlichen 
Sinne find. Es wird ſich zeigen, daß der Oſten die deutſche Zukunft 
bejtimmt, Aber wir ſind nicht Jo kurzſichtig, den Wert, die Kämpfe 
und Glück der andern deutſchen Stämme für Oeutſchland gering zu 
ſchätzen. Deshalb ſenden wir allen ringenden deutſchen Ländern Gruß 
und Creugelöbnis und das Verſprechen, ſie zu unterſtützen, bis die 
deutſche Seele, von allem Druck befreit, den Morgen einer neuen 
großen, freien Zukunft ſchauen wird. 

Die Ausführungen wurden mit ſtarkem Beifall aufgenommen. Es 
folgten kurze weitere Anſprachen. Herr Flögel, Guben, und Herr 
Krönke, Frankfurt a. d. O., brachten Grüße von Ortsgruppe und 
Landesverband. 

Temperamentvoll knüpfte Oberbürgermeiſter Dr. Kreutz an die 
Rede des 1. Vorſitzenden an. Staatsbürgerliches und bürgermeifter- 
liches Öntereffe hätten ihn hergeführt. Die Arbeit des Oftbundes ver- 
diene rege Förderung von allen Seiten, damit „Oftelbien“ endlich auf⸗ 
höre, unbekanntes Land zu fein für das weſtliche Deutschland. Ober- 
bürgermeifter Dr. Kreutz fand warme Worte des Dankes für die 
Arbeit des Bundes und der Ortsgruppe. Jede deutsche Stadt im 
Olten hat Nutzen von dieſer Tätigkeit. Für den Weſten habe es ein 
Locarno gegeben, das die Grenzen ſichere, für den Oſten könne es 
keines geben. Unermüdliche Arbeit mülle geleiftet werden, um eine 
Anderung der Grenze zu erreichen. Wenn in den Ausführungen des 
Vorſitzenden die polniſche Phantaſie erwähnt worden ſei, die Grenze 
müſſe mindeſtens bis Cottbus vorgeſchoben werden, jo könne er ver- 
ſichern, daß jeder Bürger dafür ſorgen werde, daß Cottbus eine 
deutſche Stadt bleibe — wie ſeit tauſend Jahren. Angeſichts deſſen 
ſei es Pflicht jedes einzelnen, dem Neich die Creue zu halten und die 
Arbeit des Reiches, der Regierung ju unterſtützen. Freudig ſtimmten 
ai Anweſenden in das Hoch auf das Neich und ins „Deutjchland“- 

ied ein. 

Die Grüße des Landkreifes übermittelte Landrat Dr. Sich ler; 
zugleich machte er Mitteilung von dem Beſchluß des Kreisausſchuſſes, 
daß der Landkreis Cottbus Mitglied des Deutſchen Oſtbundes werden 
joll. Mit Aufmerkfamkeit habe der Kreis die Entwickelung des 
Bundes verfolgt. Die Grenzuot, die auch hier fühlbar ſei, mache den 
Kampf Schulter an Schulter zur Pflicht. Die Oſtmarkenfrage ſei eine 
Schickſalsfrage des deutſchen Volkes. Vor der volksdeutſchen Be- 
wegung müſſe aller Unterſchied der Parteien und Stände, müſſe jede 
Gerſplitterung verſchwinden. 

Unter einem guten Stern ſtand auch der unterhaltende Teil des 
Abends. Die vorbereitenden Kräfte hatten erſichtlich mit Seſchick und 
Eifer gewaltet. Voll echten Empfindens ſang Lehrer Lukas, 
Schmellwitz, zwei Lieder für Tenor. Herr Gaile jun. bot drei 
Violinſoli. Ihm folgte Edelgard Figur, die für ihren hübſchen 
Sopran drei paſſende Lieder gewählt hatte. Die Luft und Liebe, von 
der die Heſänge und Violinſoli getragen waren, wurde durch lauten 
Beifall belohnt. Nach der Pauſe folgte ein kleines Singfpiel. Es 
wurde nett gejpielt und geſungen. Edelgard Figur, Dr. Hippel 
und Gattin ſowie ſtud. med. Kos ſorgten neben einem aparten 
Kinderballett für die Erheiterung der Häſte. So wurde der nette 
Übergang geſchaffen für die, die in Fröhlichkeit noch lange beifammen- 
aßen — wenn ſie nicht tanzten. 

Landesverband Grenzmark Poſen-⸗Weſtvreußen. 

Auf Einladung des Grenzmarkdienſtes Poſen⸗Weſtpreußen (Leiter: 
Herr Dr. Muramfki in Schneidemühl) und unter Beteiligung der Orts- 
gruppen des Deutſchen Oſtbundes fand in der letzten Oktoberhälfte eine 
Vortragsreiſe unſeres Bundespräſidenten Dr. Franz Lüdtke ſtatt, die 
von größtem Erfolg begleitet war und in der geſamten Preſſe der 
Grenfmark mit böchfter Anerkennung behandelt wurde. In den 
Städten Deutſch⸗Krone, Flatow und Schönlanke wurden literariſche 
Gedenkfeiern für den 1518 verſtorbenen Heimatdichter Carl Buße 
veranſtaltet; in Pr.-Friedland las der Vortragende aus Jeinen eigenen 
Werken, namentlich Oftmärkifches aus Jeinen „Liedern und Balladen“, 
ferner die in dem Heimatbuch „Grenzmark Poſen-Weſtpreußen“ ab- 
gedruckte Novelle „Das Wunder der Liebe“ und ſchließlich einige 
Kapitel aus jeinem neu erſchienenen Roman „Das Jahr der Heimat“. 
Mitte Januar wird die Vortragsreihe fortgeſetzt werden; namentlich 
haben Schneidemühl, Kreuz, Srauftadt und andere Städte entſprechende 
Wünſche geäußert. 

Landesverband Bezirk Magdeburg. 


Ortsgruppe Magdeburg. In der Oktoberverfammlung ermahnte 
der Borſitzende die wieder zahlreich verſammelten Zuhörer zu fleißiger 
Benutzung der Vereinsbibliothek, teilte mit, daß der „Oſtdeutſche 
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Heimatkalender“ zur Ausgabe gelangt ift, und wies auf den oft- 
märkischen Sottesdienſt am Cotenjfonntage hin. Landsmann Waldemar 
Damer- Berlin, früher Poſen, ſprach in formvollendeter Weiſe 
über „Drei Denkfteine zum deutſchen Grab in der Oſtmark“. Der 
erſte Denkftein gilt den älteſten deutſchen Einwanderern, den Pionieren 
des Deutſchtums in der Ostmark, mit der Inſchrift „Wir wurden ge— 
rufen — erwarben“, der zweite den gefallenen Heldenſöhnen, den 
Vertriebenen und den Surückgebliebenen mit der Klage: „Wir wurden 
verlaſſen und ſtarbenl“ und der dritte der gegenwärtigen Generation 
zur Mahnung: „Gedenket unſerer Varbenl“ Sum erſten 
zeigt der Redner, wie deutſche Bürger und Bauern in das 
von vordringenden Slaven eingenommene früher urdeutſche 
Land gerufen wurden, dort glänzende Kulturarbeit leiſteten 
und die Oſtmark zu einer Lebensader und Speiſekammer des 
Deutſchen Reiches machten. Leider blieb den meiſten Deutſchen 
dieſe Bedeutung der Oſtmark verſchloſſen, wodurch der Verluſt 
mitverſchuldet wurde. Sum zweiten ſchildert der Vortragende 
die Drangſalierungen, Raub und Mord und Plünderungen an 
deutſchem Gut und Leben nach dem Suſammenbruche. Hilferufe nach 
dem übrigen Deutſchland waren vergebens. Verfolgt und verhöhnt 
von polniſcher Nachſucht, verarmt und exiftenzlos kamen die Ver- 
triebenen in ihre alte Heimat zurück und ſchloſſen ſich im Deutſchen 
Oftbund zuſammen, um nicht gänzlich zugrunde zu gehen. Zum dritten 
Denkftein: An den Wunden, die deutſchen Leibern und Seelen ge- 
ſchlagen wurden, trägt der Deutjche ſelbſt die Schuld. Der Geiſt der 
Swietracht lebt auch heute wieder im deutſchen Volke. Eintracht und 
Sukunftsglauben find unſere Pflicht. Ein von Damer verfaßter 
Prolog und zwei Männerchöre unſerer Seſangsgruppe „Oſtmark“ 


ergänzten den Vortrag. 


Landesverband Hannover⸗Braunſchweig. 
Heimatabend des Vereins „Heimattreuer Oſtmärker“ in Hannover, 
Ortsgruppe des Deutſchen Oftbundes, aus Anlaß der 1000-Jahr-Seier 
der Oftmark, verbunden mit dem Jojährigen Stiftungsjeſt des Vereins. 

Aus Anlaß der jooo-Jahr-Feier der Oftmark veranſtaltete der Ver- 
ein heimattreuer Oſtmärker (Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes) in 
dem großen Saal des Nollſchuhpalaſtes am 20. Oktober, abends 7 Uhr, 
einen Heimatabend. Der Saal war für die Veranſtaltung beſonders 
geſchmückt. In der Nähe der Bühne waren Landkarten der entrijjenen 
Gebiete, mit einem Trauerflor umrahmt, aufgehängt. Das Vor- 
ſtandsmitglied Herr Heinrich hatte bejonders wirkungsvoll die geo— 
graphiſchen Gebiete zeichneriſch dargeſtellt. Der Abend wurde ein- 
geleitet durch einen Marſch der Jugendkapelle Peine-Jakob. Hierauf 
brachte die Oſtmärkerin Sräulein Stilke das Jahrtauſendlied der Oſt- 
mark von Dr. Fr. Liidtke in künſtleriſch vollendeter Weiſe zum Vor- 
trag. Nachdem die letzten Worte der in Hannover bekannten Künſt⸗ 
lerin verklungen waren, herrſchte eine ergreifende Stille unter den 
Zuhörern. Nach der Ouvertüre „Heimkehr aus der Fremde“ von 
Mendelsſohn-Bartholdy ergriff der J. Vorſitzende, Herr Julius Bade, 
das Wort zu einer Begrüßungs- und Feſtanſprache und führte darin 
folgendes aus: 

Das Motto des heutigen Abends ſoll unſer Leitmotiv ſein: 

In der Heimat hat alles eine andere Sprache, 

hat jelbſt der Berg da drüben eine Seele — 

und für mich iſt der Widerhall der Glocken 

die von Stunde zu Stunde mahnende Stimme, 

die ruft und klingt — von Seele zu Seele. 

Für uns iſt die Heimat etwas Heiliges, ein Begriff der Seele 
und des Herzens. Wir alle ſtehen noch unter dem tiefen Eindruck 
der Gedenkfeier in der Stadthalle. Aus dem Munde der höchſten 
Beamten der bedrohten Oſtprovinzen und unſerer lieben alten Oſtmark 
haben wir die furchtbare Not und das drohende Kulturelend ver- 
nommen. Wenn die Seier mit der Choralfantaſie von Max Neger 
„Wachet auf, ruft uns die Stimme“ nochmals unjere Pflicht ins Ge- 
dächtnis eingehämmert hat, vergeßt eure Brüder in dem gewaltſam 
vom Deutſchen Neich abgeſchnittenen Ostpreußen nicht, vergeßt nicht 
das Memelland, denkt an das urdeutſche Danzig, denkt an das ſchöne 
Weſtpreußen, denkt an die Provinz Poſen mit dem ſchönen Bromberg 
und Polen, denkt an Niederſchleſien, denkt an Oberſchleſien mit ſeinen 
Erzreichtümern und denkt an die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen mit 
ihren unmöglichen Grenzen, dann muß dieſe Feier auch einen dauernden 
Widerhall im deutſchen Vaterlande finden! . 

Mit Freude können wir hier in Hannover feſtſtellen, daß noch nie 
die Öffentlichkeit Jo viel Teilnahme an dem Schickfal unſerer Oſtmark 
genommen hat wie an dem heutigen Cage. Und dafür wollen wir in 
erſter Linie danken dem Schirmherrn der Taujendjahrfeier der Oft- 
mark in Hannover, Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Menge, Wenn von 
jedem Stadtoberhaupt Jo viel Intereſſe unſerer bedrohten Oltmark 
entgegengebracht wird, wie es Herr Oberbürgermeiſter Dr. Menge 
bekundet hat, brauchen wir in Zukunft um das Schickfal unſerer Oft- 
mark nicht mehr bejorgt zu jein. Aber die große wirtschaftliche Not 
Oftpreußens, der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen und Oberſchleſiens 
ſchrien nach Hilfe, und Jo wird dieſe große Seier in Hannover ein 
Sinnbild deutſcher Bruderliebe ſein. Und wenn die hohen Vertreter, 
die Herren Oberpräſidenten der Provinzen Oſtpreußen und der Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen ſowie der erſte Landesrat aus dem Landes- 
direktorium von Oberſchleſien, zu uns geſprochen haben, müſſen wir 
auch dieſen Herren den Dank und die Anerkennung entgegenbringen, 
den fie in der aufopfernden Liebe für ihre Heimat im höchſten Maße 
verdient haben. f . 

Deutſche Oftmark in Not! Unfere Heimat in Not! Sehn Jahre 
find ins Land gezogen, ſeitdem uns Verdrängte das ſchwere Schickfal 
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traf, unfere Heimat zu verlaffen. Es klingt faſt wie ein Hohn, wenn 
wir mit der Taufendjahrfeier der Oſtmark zugleich die 10jährige 
Trauerfeier des Schickfals unferer Oſtmark durch den Verſailler Ver- 
trag begehen müjfen. 

Als eine Notgemeinſchaft aus den Wirrniſſen der Seit entſtanden, 
bildete hier in Hannover eine Gruppe treuer Oſtmärker einen Ju- 
ſammenſchluß, aus welchem nun das ſtattliche Gebäude des Vereins 
heimattreuer Oſtmärker entſtanden iſt. Nicht immer konnten wir uns 
mit der vollen Hingabe unſeres Schaffens den kulturellen Werten 
unſerer verlorenen Heimat widmen; denn unter den Verdrängten und 
Flüchtlingen herrſchte ein furchtbares foziales Elend. Unbeſchreiblich 
iſt die Not in vielen Familien geweſen. Aber wir Oſtmärker haben 
immer wieder den Mut für ein Schaffen und Streben aufgebracht und 
find trotz unferer Not doch noch Mauerſteine für den Wiederaufbau 
unſeres Vaterlandes geworden. 

Und wenn dieſe Stunden der Einkehr uns noch einmal in die 
Vergangenheit verſetzen, uns nochmals wachrütteln in der Liebe zur 
Heimat, uns auffordern, nie und nimmer dieſes Heiligtum aufzugeben, 
verbinde ich damit eine dringende a wolche ſich in erſter Linie 
an unjere Mütter richtet: Oſtmärkiſche Mutter, ſei deſſen 
ftets eingedenk, daß du der Kulturpfleger für das 
Sortleben des Heimatgedankens von Generation 
zu Generation fein mußtl Die wirtſchaftlichen 
Nöte geben dir nicht immer die Seit und Stunde 
zur Pflege der kindlichen Seele. Es gibt aber 
dennoch im Familienleben Stunden feierlicher 
Stille, in denen du im Kämmerlein deinen Kindern 
die Heimat vor Augen führen und ihnen das Denken 
an ſie als heiligſte Pflicht einprägen kannft. Und 
du, oſtmärkiſche Jugend der Jetztzeit, ſei du der 
Bannerträger für die Zukunft unſerer Oftmark, 
vergiß nie, daß deine Väter und Urväter um ſie 
gedarbt und geſtritten haben! — Nicht kKriegeriſche 
Stimmung wollen wir pflegen, a kämpfen mit 
den Waffen des Geiftes, der Wahrheit und der 
Gerechtigkeit. Nicht immer hat die Weltgeſchichte 
das Schikfal eines Volkes als beſiegelt betrachtet. 

Und wenn wir bei der heutigen ernsten Seier in der Stadthalle 
durch den hochverehrten Herrn Profeſſor Dr. Dettmer die wunder- 
bare Orgelfantaſie von Johann Sebaſtian Bach gehört haben, können 
auch dieſe ernſten Töne nicht unverhallt an unſerem Ohr verklungen 
fein. Eins iſt not im deutſchen Volke, daß wir uns untereinander 
wie Brüder und Schweſtern lieben lernen, herauskommen aus den 
Wirrniſſen der Meinungen und der Weltanſchauungen. Das eine 
ift not, daß wir die in erſter Linie lieben und ſtützen, die vom Schick⸗ 
ſal des Lebens am ſchwerſten betroffen {nd von unſeren Brüdern: 
das find unſere Deutſchen in der Oftmarkl 

Hierauf ergriff als Vertreter des Landeshauptmanns für Ober- 
ſchleſien, Herr Provinzialrat Schneider, welcher im Kuppelſaale der 
Stadthalle infolge der bereits vorgeſchrittenen Seit nicht ſprechen 
konnte, das Wort zu jeinen Ausführungen über die Not Oberſchleſiens, 
die demnächſt im Jungoſtmärker erjcheinen. 

Für die Schleſiſche Vereinigung, die landsmänniſche Arbeitsgemein- 
ſchaft und die Arbeitsgemeinſchaft der heimattreuen Grenzlandverbände 
und des Auslandsdeutſchtums ſprach Herr Nechtsanwalt und Notar 
Dr. Anders und dankte dem Deutſchen Oſtbund für die wohlgelungenen 
Veranſtaltungen. Mit großem Beifall begrüßt, überbrachte der 
Landesverbandsvorſitzende und das Bundesvorſtandsmitglied des 
Deutſchen Oftbundes, Herr Kammerdirektor z. D. Dr. Hoffmeiſter, die 
berzlichſten Grüße des Bundespräſidiums und der Ortsgruppen des 
Landesverbandes. Seine glänzenden und begeisternden Ausführungen 
ernteten dauernde Beifallsſtürme. 

Nach einem von den Herren der b Jakob, Will und 
Peine vorgetragenen Klaviertrio brachte die Oftmärkerin, Frau 
Kataſterdirektor Siegling die Mette von Marienburg in nicht zu über- 
treffender Weiſe als Rezitation zum Vortrag. Reicher Beifall 

lohnte die Künstlerin. Nach Überreichung eines Ciſchbanners und 
eines Wimpels für die Jugendgruppe ſprach die Oſtmärkerin Fräulein 
Fröhlich ein von Herrn Konrektor Pleger verfaßtes oſtmärkiſches Ge⸗ 
dicht. Die geſanglichen Vorträge der Geſangsabteilung unter Leitung 
des Konrektors Pleger fanden reichen Beifall. Hierauf brachten Mit- 
glieder der Jugendgruppe ein Volksſtück aus der Leidenszeit der 
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Deutſchen in Polen zur Darstellung. Das Singfpielduo „Die Trotigen“, 
geſpielt von Fräulein Meyer und Herrn Serftenberg, beſchloß unter 
reichem Beifall den wohlgelungenen Heimatabend. Selonderer Dank 
gebührt dem Jtellvertretenden Vorſitzenden Herrn €. Cunow, ſowie 
Herrn und Frau Heinrich, Fräulein Herta Heinrich, der Jugendkapelle 
und der gut geſchulten Jugendgruppe für die yielbewukten Vor⸗ 
bereitungen des Abends. 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichten. N 


Ehrung: Dem Kaſſierer der Ortsgruppe Halberjtadt, Herrn Otto 
Hayn, wurde für treue Mitarbeit in der oſtmärkiſchen Sache die 
Ehrenurkunde des Deutschen Oſtbundes verliehen. 

Geboren: Ein Sohn dem Juſtizangeſtellten Erich Hoedt in 
Erfurt, Hoſpitalgaſſe 11, früher Poſen. ui 

Verlobt: Gumnaſiallehrer Otto Jumm mit Paula Hermann 
in Poſen. 

Silberne Hochzeit: Celeraphenbautruppführer Jasnoch und Ehe- 
frau in Neuſalz am 31. 10.; J. war vor dem Kriege in verschiedenen 
Orten Weſtpreußens tätig; A. Nam m und Stau, geb. Lewin, in 
Leipzig, früher Poſen, am 16. 11.; Lehrer Wilhelm Winkler in 
Cottbus, früher Koſten, am 15. o.; Obergerichtsvollzieher Rudolf 
Lange in Dortmund, früher Kosten, am 15. 10. uhmacher Paul 
Wels und Chefrau Anna, geb. Heindke, in Weſtercelle bei Celle, 
früher Nawitſch, am 5. 11.; Richard Buske und Frau, geb. Wittim, 
in Vordamm bei Driefen, früher Prinzenau, Krs. Obornik, am 8. 11.; 
Steuerſekretär i. Nieger in Striegau, früher Pleſchen, am 
25. Jo.; Karl Krauſe in Halberſtadt, früher Jarotſchin, am 26. 10. 

Goldene Hochzeit: ng Eugen Curti in Steglitz, früher 
Poſen, am 11. 11.5; C. iſt am 19. 1. 1853 in Marienfelde (Weſtpr.) 
geboren, trat 1888 in die Sollverwaltung ein; in Poſen hat er mehrere 
Vereine geleitet; 1917 trat er in den Aubejtand und Jiedelte 1919 
nach Berlin-Steglitz, Kiſſingerſtr. 17, über; er tat ſich in der Leitung 
des Penſionärvereins hervor, ju deſſen Ehrenmitglied er ernannt 
wurde: Lehrer i. R. Ch. Paule und Frau Agnes, geb. Dreſcher, 
in Oſterburg (Altmark), früher Bentſchen und Culm, am 13. 11.; das 
Paar ift 79 bzw. 71 Jahre alt; Ciſchlermeiſter Gottlieb Buchholz 
in Bromberg mit ſeiner Ehefrau Berta, geb. Lawrenz, am 1. 11. 

Bejahrte Oſtmärker: Poftfekretär i. N. Guſtavb Puhlmann in 
Berlin-Neukölln, früher Bruß (Weſtpr.); P. iſt ſeit 1895 penſioniert; 
e a. D. Robert Dreßler in Elberfeld, früher 

Gneſen, 65 J.; Nechnungsreviſor i. R. Adolf Janke in Friedrich- 
roda, früher Pofen e ge sonmilien), am 13. 11. 70 J.; Auguſte 
Erdmann, geb. itzke, in Berlin, früher Sittnom, Krs. Slatow, 
am 16. 11. 77 J.; Hauptwachtmeiſter i. N. Auguſt Nadtke in Neu⸗ 
kölfn, früher Wronke i. P. am 27. 9. 72 G.; Karl Eſpenhahn 
1 Berlin SW 61, Belle-Alliance-Str. 11, früher 2iffa i. Polen, 


4 G.; Frau Ne Reihe in Bad Freienwalde, früher Nakel, 
115 22. 10. 80 G.: durch Ständchen, Geſchenke, Blumenſpenden und 
Beſuche, u. a. Prof. Menzel, Superintendent Jäkel, wurde die 


Greiſin geehrt; Carl Ahlert in Brandenburg a. H., Steinſtr. 24, 
am 9. 11.75 J.; A. war vom Jahre 1887 bis September 1918 Direktor 
der Aktienbrauerei Bavaria in Poſen; Frau Brauereibeſitzer Ottilie 
Kosmahl in Striegau, früher Punitz, am 10. 11. 70 C. 

Seftorben: Otto Baron in Breslau, früher Tremelfen (Provinz 
Pofen), am 10. Jo.; Käthe Meyer in Köln, Cochter des Wirtes 
des Schützenhaules in Jarotſchin, am 25. 10., 19 J.; Prof. Nobert 
Hoeniger in Berlin, 74 G.; H. iſt in Aatibor am 27. 6. 1855 
goboren, war ordentlicher Honorgrprofeſſor für Wirtſchafts- und 
Sozialgeschichte an der Univerfität Berlin; Chriſta See 
Tochter des Paſtors P. in Grabow, am 1. 11., 18 J.; Stadtrat a. D. 
Otto Schmidt in Grauden; am 6. 60 J.; Renkner 55 
Hin in Ofiek (Weſtpr.) am 6. 11., 77 Hermann, Böttche 
in Lotzen am 3. 11., 57 J.; Wilhelm rg in Kane 
(Warthe) am nr 115 Frifeurmeiſter Paul Grimm in Dühringsbof 
am 4. 11, 8 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
„Oftland⸗ Kultur“ und „Am oſtmärkiſchen Herd“ 20 Seiten. 
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Srabp Wer nennt gſſdeulſche und Voſener!(Srabpflege, Polen Polen Ver kennt 


an allen Friedhöfen Poſen, insbeſondere 
* decken der Grabſtellen zum Schutz vor Ein⸗ Herrn Cu a Saule 
5 Anfertigung von Bildern der Gräber früh. Viehgeſchäft, for 
wird umgehend ausgeführt. . Poſen 1 25 Pan 


Richard J. Sal „powan (Bofen), 


ernennt. Iſideulſche und Wofener! 


er arte na zent 
einrich Lichte 
Helft uns mit, unſere Sk.⸗Matthäl⸗Kirche 
zu erhalten! 


zuletzt wohnhaft“ 175 

weſen in Netzort, Kreis 

A N 5 

unter 4126 an das Oſt⸗ 

land erbeten. I Wir geben ab Anſichtspoſtkarten unſerer Kirche 
portofrei zum Preiſe von 15 Pf. bei Abnahme von 
mindeſtens 10 Stück. Der Reingewinn fließt 

reſtlos unſerer Kirchenbaukaſſe zu. Die Zahlung 

erfolgt nach überſendung auf unſer deutſches 


Wer kennt 
Poſtſcheckkonto Breslau 30 175. 


die Anſchrift des Rechts⸗ 
anwalts Otto Linke, 

Evangeliſche Kirchgemeinde St. Matthäi, 
Paſtor Brummack, Poznan 5, Wierzbiecice 45. 


Emit Sohn, früher be⸗ 
ſchäftigt Gasanſtalt 
Liſſa i. Poſen? Zu⸗ 
ſchriften unter 4135 an 
das Oſtland erbeten. 


Großes 


Wohn-und Geschäftserundst. 


in der Induſtrieſtadt Forſt i. Lauſitz 
Umſtände halber verkäufl. Beſte Lage. 
16 m Front, 4 Etagen. Selten günſt. 
Angeb. Off. unt. 4134 an das Oſtland. 


OSTMÄRKER!I 
tretet unſerer Oſtbund⸗ 
Sterbekaſſe bei. Näh. 
durch die Bundesleitg. 


ir. Wongrowitz⸗Poſen. 
Zuſchriften unter 4136 
an das Oſtland erbeten. 


FFF 


— Verkaufe 


Am 4. 11. 29 verſtarb nach langem, 
ſchwerem Leiden meine inniggeliebte 


Schweſter 


Helene Müller 


früher in Bromberg, Bahnhofſtraße 97, 
Putz⸗ u. Modewaren, zuletzt Berlin W50, 
Eislebener Str. 2 wohnhaft. 


Die Einäſcherung findet Sonnabend, 
den 9. November 1929, nachm. 4.30 Uhr 
im Krematorium Wilmersdorf ſtatt. 


In tiefer Trauer 


Hedwig Müller, 
Eislebener Str. 2. 


erbregulie⸗ 
rungshalber für ſofort 
oder ſpäter meine ſchön 
gelegene 


3⸗Tl.⸗Wüſſermühle 


mod. eingerichtet, gutes 
Abſatzgebiet, Bäcker⸗ u. 
Kundenmüllerei mit 
ca. 80 Mg. groß. Land⸗ 
wirtſchaft, Gebäude, 
Stallungen etc. alles 
neu, maſſiv. Betrieb 
eignet ſich auch für jed. 
andere Induſtrieunter⸗ 
nehmen, da fr. Fabrik⸗ 
gebäude u. gute Waſſer⸗ 
kraft, Nebenbetrieb 


—ẽ—— : evtl. Kaltſandſteinfabr., 
— 1 berreichlich Platz, gr. 


Am 28. Oktober entſchlief ſanft nach 
langem ſchweren Leiden in Greifswald 
mein lieber treuſorgender Vater, der 


frühere Landwirt 


Albert Bußke 


Am 29. Oktober nach kurzem ſchwe⸗ 
ren Leiden plötzlich und unerwartet im 
Krankenhaus Bethanien, Stettin, meine 
liebe einzige Schweſter 


Martha Wutzke 


In tiefer Trauer 


Anna Wutzke. 


Torgelow i. Pom., Kr. ückermünde, 
fr. Thalfeld b. Poſen. 


Die Beiſetzung fand am 1. November 
in Misdroy ſtatt, wo auch meine liebe 


Mutter ruht. 


Schulverh., gute Bahn: 
verbind., Nähe Frank⸗ 
furt a. O. Preis ca. 
65 000 M. bei 15000 bis 


20000 M. Anzahlung. 


Reſt zu niedrigem Zins, 
evtl. feſt. übernahme 
nach Wunſch. Angebote 
ſind zu richten an 
Ww. Joh. Lörke, 
Mühlenbeſitzerin, 
Droſſen Nm., 
Hintermühle. 


Waſſermühle 
mit Land wirtſchaft, 
18 Mrg., in groß. Dorf, 
Gebäude gut, Preis 
15000 M., Anzahlung 
9000 Mark. 
Landwirtſchaft, 
36 Mrg., große maſſ. 


— Gebäude, elettr. Licht 


Polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 
Koztowski 
G. 


& Rychlewski 


m. 


b. H., 


Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. 


Vertreter. 


Gustav conrads, 
Bln.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


Kaffee-, Sprituosen- | Landkleischerel 


unüDelikatessengesch, 


Umſtände halber günft. 
zu verkaufen. Angeb. 
unt. 4146 a. d. Oſtland. 


mit kleinem Saal und 
Landwirtſchaft, 60 Mrg. 
Erbſcholtiſei), im Kreiſe 
Sagan, zu verkaufen. 
Preis 45000 M., An⸗ 
zahlung 18000 M. bis 
20000 M. 


G. Waſſermann, 
Sagan i. Schleſien. 


mit Viehhandel auch 

für andere Zwecke ſofort 

zu verpachten. 

Rubin, Wilhelms aue, 
Poft Letſchin, Oderbr. 


Kartoffel. 
geihäft 


mit Holzhaus, tauſchlos, 

2 Pferde mit Wagen, 

100 Raſſehühner, 5000 
Mark, verkauft 


und Kraft, tot. und leb. 


Inv., Preis 20 000 M., 
Anz. 10000 M. 
Landwirtſchaft, 
40 Mrg., mit Wald, gute 
Exiſtenz, da ſtändige 
Einnahme durch Fuhren 
im Magiſtratswald, 
altershalber ſofort zu 
verkaufen. Preis 13000 
Mark, Anz. 6000 Mark. 
G. Kutzner, 
Sagan i. Schleſien, 
Ludwigsplatz 13. 


Hausgrundstück 


mit Hausgarten, Um: 
ſtände halber zu ver⸗ 
kaufen. Preis 10 500 M., 
Anzahlung 5100 M., 
evtl. 4200 M. Näheres 
mündlich b. Landsmann 
Heinr. Engel, Greifen⸗ 
hagen bei Stettin. 


Mehrere 


Bauftellen 


hat billig abzugeben 
gegen Teilzahlungen 
Oſtmärkiſcher Sied⸗ 
lungsbau e. G. m. b. 9. 
zu Woltersdorf 
bei Erkner. 


Landwirtschaft 


mit neuen, guten Ge⸗ 
bäuden, 30 Mrg. Acker 
und Wieſen, iſt ſofort 


Franz Volpert, Berlin⸗ in Sommerfeld, N./L., 


Reinickendorf⸗Weſt, 


Naumburger Straße 52, 


Wacholderſtraße 45/46. zu verkaufen. 
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Aufforderung 


an die Mitglieder zur 
Teilnahme an denGene⸗ 
ral⸗Verſammlungen. 
1. Am 26. 11. 29, vorm. 
11 Uhr. Tagesordn.: 
Auflöſung d. Genoſſen⸗ 
haft. — 2. Am 11.12 29, 
vorm. 11 U., zu Hanno⸗ 
ver, Roſenſtraße 8,(Ger⸗ 
maniahotel), Tages⸗ 
ordn.: Wahl der Liqui⸗ 
datoren. 

Hannover, 5.11.29. 


Oſtmärkiſcher Spar⸗ u. 

Darlehnskaſſen verein. 
Der Vorſtand: 

Burk. Nomeike. 


Kolonialwaren⸗ 


geſchäft 
nebſt Landwirtſchaft, 
davon 22 Morg. eigen, 
13 Mg. Pachtacker, ſehr 
gute m Geb., in gr. 
Kirchdorf i. d. Oſtprig⸗ 
nitz gel., iſt krankheits⸗ 
halb. m. leb. u. tot. Inv. 
ſof. verkäufl. Pr. 30000 
M., Anzahl. 15000 bis 
18000 M. Ausk. erteilt 
Mühlen beſitzer Finger, 

Kunow, Oſtprignitz. 


— 


Landwirt, 32 Fahre 
alt, etwas vermögend, 
mittl. Statur, wünſcht 
Bekanntſchaft junger 
Dame, Witwe nicht 
ausgeſchloſſen, zwecks 


Heirat 


am liebſten Einheirat. 
Bild erwünſcht. An⸗ 
gebote unter 4150 an 
das Oſtland erbeten. 


Oſtmärker! 
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Restgut, 160 Mg. Wzbd., erſtkl. maſſ. Geb., 
Ford. 65 000 M., Anz. etwa 25 000 M. 
Restgut, 160 Mg., Nähe Berlins, Anz. etwa 


25 000 M. 


Landwirtschaft, 32 Mg., Gerſte⸗ und 
Kleebd., an Strecke Wriezen — Berlin, gute 
maſſ. Geb., 2 Pf., 4 Rind., mehr. Schweine 
u. Gefl., faſt 900 . Ford. 22 000 M., 


Anz. etwa 10 000 
22 Mg. guter 


Mittelbd. in Dorf an Chauſſee, 
5 


Nähe Stadt, Ford. 14 000 M., Anz. 5000 bi 
7000 M. 


Gastwirtschaft mit 11 Mg. Wzbd., in gr. 
Dorf an 1 00 Ford. 32 000 M., 


Anz. etwa 8000 M. 


Gastwirtschaft mit Saal, Kolonialw., 
20 Mg. Land, allein im Dorf, Ford. 30000 M., 
Anz. 10 000 bis 12 000 M. 

Kolonialwarengrdst. in gr. Bahndorf, 
gute Geb. u. Amſ., Ford. 13 000 M., Anz. 


nach Vereinbarung. 


Kolonialwarengrdst. mit Ausſch., Anz. 


etwa 9000 M. 


Pa. Kohlenhandlg. mit Grdſt., 50 Wagg. 


pro Jahr Umj., mit 


uttermittel⸗ u. Landes⸗ 


produktenhdlg., 30 Mg. Pachtld., in groß. 
Bahndorf, Ford. 25000 M., Anz. etwa 8000 M. 


H. Bu 


Frankfurter Straße 11. 


chholz, Wriezen / Oder, 


Tel. 276. Rückporto. 


Landwirtschaft | Täliger Teilhaber 


ca. 70 Mg., meiſt Klee⸗ 
und Rübenboden, für 
42000 M. zu verkaufen, 
Anz. 17000 — 20000 M. 
Wilh. Sucker, 

Gr.⸗Kotzenau⸗Krebs⸗ 

berg, Bez. Liegnitz. 

Landwirt, 26 Jahre, 
evgl., mit Landwirt- 
ſchaft von 57 Morgen, 
wünſcht Landwirts⸗ 
tochter mit etwas Ver⸗ 
mögen kennenzulernen 
zwecks baldiger 


Heirat. 


Offerten mit Bild unter 
4132 an das Oſtland 
erbeten. 


für flottgeh. Elmühle 
mit Futtermittelhandel 
mit 6000 — 8000 M. ge⸗ 
ſucht. 2 Zimm. zur Ber: 
fügung. Off. unt. 4133 
an das Oſtland erbeten. 


Oſtmärker ſucht Stellg. 
als 


Hofverwalter, 


Inſpektor od. ähnliches. 
Ban bitte zu richten 
an Oſtland unter 4142. 


Westpreußin 
28 J. alt, ſucht Stellung. 
Angebote unter 4145 
an das Oſtland erbeten. 


Proviſionsfrei! 


Ausnahme ⸗ Angebote! 


Preis Anzahl. 
A A 


Bäderei u. Konditorei m. Wohnhaus i. Solbad 


bei Naumburg 


000 15000 


Bäckerei, Konditorei und Café mit Grundſtück 
in Induſtrieſtadt bei Stuttgart 


Miet⸗ und Geſchäftshaus, beſonders für Bäcker 
geeignet, Nähe Heidelbergs 
Kolonialwarengeſchäft, Nähe Sagans 


Gemiſchtwarengeſchäft, Nähe Allenſteins 


166 000 40 000 


35 000 Vereinb. 
6000 
5500 


Eiſenwarenhandlung in lebh. Induftriegegend 
der Stadt Dresden 


Gaſtwirtſchaft mit Saal in Neumark 


Wohn⸗ und Geſchäftshaus in Stadt a. Bodenſee 43 000 


Reiſehotel in Stadt Hannovers 
Gaſtwirtſchaft m. Grundſtück Nähe Wittenberge 56000 „ 
340 Mg. gr. Gut m. Geflügel⸗ u. Schweinezucht 


in Niederbayern 


300 Mg. gr. Gut bei Fürftenwalde/Spree. . . 


12 000 
12.000 
155 000 Vereinb. 


139 000 
90 000 


50 000 
35 000 


Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 


Hohenzollernſtraße 16 


Fernſprecher: B 3, Nollendorf 59 33 


— Poſtſchließfach — 


FFF 


Verwertung von 


Enischäfigungsiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker-Aufbuu G. m. b. H. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 


Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller. 
Tel. Nollendort 2775. 


Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation! 


chulahuchforderungen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


| Oſtmärkiſche | 
Spar- und Darlehnskaſſe | 
| e. G. m. b. 5 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 
Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


piere, 
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Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


I Eig. Werkstatt 
im Hause 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied derOrtsgruppe Berlin-Ost 
Ostbundmitglieder erhalten 10° Rabatt 


Polnische 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
i Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken- und 
Handelshaus 
Edmund Sumalfkt, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln.-Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 


Tel. Bismarck 4663. 
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Pr. Klass.-Lollerie| Unſere 
Lose 2. Rl.“ Szezypiorno⸗Schrift 


Lüllic Staatl. Lotterie- 
. Einnahme 
Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza). 

Für modernes, 
zweigattriges Sägewerk 
in der Neumark mit 
rentabl. Ne benbetrieb 
wird 


Teilhaber 


mit mindeſtens 50 000 
Mark geſucht. Evtl. 
auch Verkauf. Offert. 
unter 4060 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Reparaturen 
sofort 
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20000 Mark Anzahlung hat z. T. ſofort, 

z. T. im Frühjahr bei ſofortigem Kauf: 

abſchluß abzugeben 

8 Deutſche Geſellſchaft 5 

für innere Koloniſation, Berlin⸗Dahlem, 
Droſſelweg 13. f 
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Rentengüter 


50—70 Morgen und größer in Grenzmark und 
Schleſien, bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und 
Inventar bei Anzahlung von 10000 —14 000 M., 
niedrige Reſthypotheken, 1 Freijahr, hat ab⸗ 


zugeben 
Deutſche Anſiedlungsbank, 
Berlin⸗Halenſee, Seeſener Straße 30. 
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Mitglieder 
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Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch · 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 
2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 5 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charloitenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 
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72 Seiten, mit zahlreichen Bildern, 
auf Alluſtrationspapier gedruckt, 

Preis 2 Mark, 
muß jeder deutſche Oſtmärker kennen, 
denn hier handelt es ſich um deutſche 
Kulturdokumente erſten Ranges 
gegen die größte polniſche Schmach. 
Beſtellungen erbitten wir gegen Einſendung 
von 2 Mark oder Einzahlung dieſes Betrages 
auf unſerPoſtſcheckkonto Berlin 104726 ſchleunigſt. 


Auch jede Ortsgruppe muß das Buch beſitzen. 
Es bietet für Vorträge und Aufklärungsartikel 
in der Preſſe unerſchöpfliches Material. 


Deutſcher Oſtbund, Berlin - Charlottenburg, 
Hardenbergſtraße. 


Adolf Krause & Co. 


G. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
ꝑK 68 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Lundwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Auf Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Große gutgehende 


Konditorei und cafe 


(volle Konzeſſion) ientwicklungsr. Induſtrieſtradt 
Mitteldeutſchlands (ca. 40000 Einw.) krankheits⸗ 
halber verkäuflich. Hochwertiges Grundſtück. 
Zahlungsfähige Käufer wollen Offerten ein⸗ 
reichen unter 10 an das Oſtland. 


Land- u.hauswirischalll, Winlerkursus 


für oſtmärkiſche Söhne und Töchter in Waren 
am Müritzſee, Jagdhaus Ecktannen. Zeit: 
1. Nov. bis 20. Dez., 2. Januar bis 20. März. 
Preis: 300 RM. für Schulung und Verpflegung 
in 2 Raten zahlbar. Genaueres über den 
Unterrichtsplan durch die Direktion 

M. Wegener, früher Poſen. 


Bremer Zlaarı en. Fabrik | 


Bremer Zigarren-Fabrik 


| (feinſtes preiswertes Qualitätshaus) 


ſucht tüchtigen 


Vertreter 
für ſolv. Privatkundſchaft. 
Ausführliche Angebote unter B. 746 an 
HAk ., Bremen., Postfach_542.. 


Preuß. Staals-Lolterie 
Lose 2. KI. am 18. u. 16. Nov. 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Sivinna, Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116 a, 
früher in Kattowitz, O./S. 


Ecke Lützowstraße. 


Tel. Lützow 3:86, 
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Unter haltungs blatt zu der Wochenſchrift „O/tland” 
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Das Gymnaſium von Lengowo. 


Ein Roman aus der Oftmark von Carl Buffe.*) 


(6. Fortſetzung.) 


Die Uhr ſchlug. Drei Schläge. Es war eine Viertelstunde vor 
zwel. In fünf Minuten wurde draußen das Gitter geöffnet. Dann 
klapperten wieder die Stiefel der Schüler über den Korridor, ging es 
treppauf, treppab.... 

Da war ſchon die Hlocke. Sie ward zehn Minuten vor Beginn des 
Unterrichts geläutet. Sie mahnte die Schlendernden, rief die Säumigen. 
Das ging fo jeden Tag. Nur in den Serien ſchlief auch die Glocke. 

Und nun näherte ſich auch ſchon das Summen, Laufen, Plaudern. 
Stimmen riefen durcheinander, Rlaffentüren klangen, Lehrer kamen — 
man hörte, wie ſie im Konferenzzimmer ſprachen. 

wei Uhr. Jetzt wurde die Klingel im Korridor gerührt. Ein 
paar Nachzügler ſtürzten die Treppe empor, um keuchend noch vor dem 
„Iuchs“ dazuſein. 

Vielleicht war auch Reinhold Wächter darunter — Marie-Anna 
Leutholdts Sohn. 

Ob er der einzige war? Ob er Geſchwiſter hatte? 

Und wenn er zu Haus ins Erzählen gekommen war: 
heute bin ich ins Direktorzimmer befohlen worden, Mamal“ 

Wenn ſie gefragt hatte, wie der neue Direktor hieß? 


) Neue Bezieher des „Oſtlands“ erhalten den Anfang dieſes 
Romans, ſoweit der Vorrat reicht, auf Wunſch Koffenlos nachgeliefert. 


„Denk dir, 


Die Ordensburg und der Dom in Marienwerder. 


Berlin, den 8. November 


(Nachdruck verboten.) 
Copyright by Engelhorn, Stuttgart. 


Aber das wußte ſie wohl ſchon lange. 
Dutzendmal im Lokalblättchen geſtanden. 

Ob ſie blaß geworden war, als ſie ſeinen Namen gehört hatte? 

Ob eine böſe Falte ſich in ihre Stirn gegraben und fie das Haupt 
ſtolz en; porgeworfen hatte wie ihr Sohn? 

Ob ſie ſetzt auch ſo ſaß wie er und auch darauf wartete, daß alles 
Aufgewühlte wieder ruhig ward? 

Aber es ward nicht ruhig. So nicht! 

Georg Rüdiger erhob ſich, legte die Papiere zuſammen und nahm 
den Hut. Er unterrichtete nachmittags nie. So hatte er Seit, ſein 
altes Rezept zu erproben: einſam und allein ins Land zu laufen, jo weit 
er gehen wollte. 

Die freie Weite draußen hatte ihm ſo viel ſchon abgenommen. Der 
Wald, der See, das Feld — jedes trug gleichſam einen Teil der 
Schmerzen. Der Wald ſänftigte fie; das weite freie Land nahm ihnen 
das Bittere, den Stachel; das blitzende Waller ſchloß ſich über ihnen. 

Er ging durch die Stadt. Ein friſcher Frühlingswind blies gegen 
die heiße Stirn. Die Senjterläden klapperten. Am Haufe von Samuel 
Strich ſchwankte das Barbierbecken. 

Der Direktor ſah auf. Alſo hier war das „Heimchen“ zu Haufe. 

Eben verließ ein Kunde den Laden. Der Heil- und Haarkünjtler 
begleitete ihn bis vor die Tür. 


Das hatte ja ein halbes 
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Aus der Kunſtmappe von W. Lenz. 


Zu unſerm Gedicht auf S. 38. 
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Ewig ſich die Hände reibend, ewig ein verbindliches Lächeln in den 
Mienen, ewig dienernd — man verſtand, warum Samuel Strich in gan; 
Lengowo nur „der ſüße Strich“ genannt wurde.. 

Kaum hatte er den Fremden geſehen und den Gymnaſialdirektor 
in ihm gewittert, als er noch verbindlicher lächelte, noch ſtärker die 
Hände rieb, noch tiefer dienerte. 

Gilt das mir? fragte ſich Georg Rüdiger. 
machte, daß er weiterkam. 

Drüben war der Markt. Die Großdorfer Straße ging von ihm ab, 
Sie war breit und mit Bäumen beſtanden. In langer Flucht führte ſie 
aus der Stadt hinaus. er 

Das Eckhaus — richtig, die Apotheke war darin. Und oben wohnte 
Marie- Anna. ; . 

Große Senfter, aber überall waren die Stores vorgezogen. 

Langſam ſchritt der Direktor vorüber. Wenn ſie ſetzt aus der 
Haustür träte — würde er ſie überhaupt noch erkennen? 

Swanzig Jahre lagen zwischen einſt und jetzt; ein ganzes Leben war 
in den zwei Jahrzehnken beſchloſſen. Der eine hatte die Freuden und 
Schmerzen des andern nicht gekannt. Beide waren ſo grundverſchiedene 
Wege gegangen. Er: langſam auf üblichem Weg aus der Niederung 
aufſteigend. Sie: früh auf eine ob auch beſcheidene Höhe geführt, um 
dann wieder in die Stille zurück zuſinken. j j 

Die letzten Häujer lagen hinter ihm. Nun blies der „polnifche* 

Wind ihn ſtärker an. Er achtete es nur Jo viel, daß er den Hut 
feſter ſetzte. 

Es war die Landſchaft, die er kannte 
— nicht viel anders, als die Mark ſie 
zeigte. Der Boden vielleicht etwas 
schlechter, die Felder vielleicht weniger 
jorgſam beftellt. Und die weite Ebene 
nur von Wäldern unterbrochen. 

Kein fröhlich Land. Er begriff, daß 
die Lieder, die hier geboren und ge- 
jungen wurden, nicht hell waren. 

Aber er war ein Sohn der Ebene und 
liebte ſie auch hier. Einer, den die hohen 
Berge bedrückten, der die Alpenländer 
des Sommers wohl gern durchwanderte, 
nicht aber dort hätte leben mögen. 

Und die Ebene machte ihm auch heute 
die Bruſt weiter und nahm ihm ab, was 
ihn bedrückte. Sie ſänftigte es, daß es 
ſtiller ward, daß die guälende Unruhe 
und der Aufruhr des Innern wich, daß 
nur noch ein Neſt zurückblieb, eine Weh- 
mut, ein wiedererwachender Traum. 

Es war ſchon dämmrig, als er von 
ſeinem langen Marſch zurückkehrte. 
Aber er trug ein ruhiges Herz durch die 
ſtillen Straßen. 

In der Wohnung über der Apotheke 
brannte ſchon Licht. Er grüßte es mit 
den Augen. 

„Och wußte nicht, ob ich mit dem 
Kaffee auf dich warten ſollte. Du bajt 
ihn ja heute nach dem Effen ſteh'n gelaffen“, jagte Gertrud, als 
er nach Haufe kam. 

„Laß nur“, erwiderte er freundlich. „Bist du den ganzen Nach- 
mittag zu Haus geweſen, Kind? Es wird dir bald zu einſam werden. 
Du mußt dich nach einer Freundin umſchauen.“ 


Er dankte aber und 


Sum abgetrennten Land. 


Wie deutſch ich geweſen 


Die Glocke ſchallt's vom 


Wilh 


—— — . — 70. — 0 — 5 — 7 —  ] mu 


„Ja, gewiß“, nickte fie. Sie ſtellte Geſchirr in das Büfett. Die 
Teller klangen und klapperten. 
Ihr Vater ging noch ein paarmal im Zimmer auf und ab. Ihm 


war, als müſſe er ihr etwas Gutes fagen. 
Er hatte den ganzen Tag ſo gar nicht an fie gedacht. Die Ver- 
gangenheit war ſtärker gemefen; fie hatte ihr heute etwas geraubt. 

Er ſah zu, wie ein Satz Celler nach dem andern im Büfett verſchwand. 

„Du biſt hausfraulich wie die Mutter, Gertrud“, jagte er und 
ſchlang liebkofend den Arm um ihre Schulter. 
„ür die Wirtſchaft muß doch geſorgt werden, Papal“ 

Einen Augenblick hielt ſie ſtill. Dann machte fie ſich frei. 

Und er fühlte mit einem Male, daß, ſo nahe ſie beide, Vater und 
Tochter, ſich ſtanden, eine tiefe natürliche Kluft zwiſchen ihnen war, 
daß jeder in feinem Eigenften allein blieb. 

Es überfiel ihn Jo jäh, daß er faſt erfchrak. Er hatte immer bis- 
lang einen Freund und Kameraden an ihr gehabt; ſie hatten gemütlich 
alles mögliche beſprochen. 

Nichts, was ihn rein fachlich intereſſierte. Aber darüber, wie 
überhaupt über höhere geiſtige Intereffen, hatte er mit Jeiner Fran 
erſt recht nicht reden können. Das entbehrte er alſo nicht; darin war 
er nicht verwöhnt. 

Über das Nächſte und Praktiſche jedoch ließ ſich mit Gertrud. 
ebenſo plaudern wie mit der Mutter. Sie leitete die ganze Wirtſchaft 
ſchon ſeit Jahren. Er geſtand ſich faſt ein, daß ſie es ruhiger tat, daß 
er ſich wohler fühlte. 

So hatte er die Frau leichter entbehrt. 

Aber nun, wo etwas in ſein Leben trat, was ſein Herz bewegte, 
was ihn als Mann anging — da war die Tochter ihm fremd und fern. 
Einer Frau hätte er ſein Herz und alte Träume in die Hand geben 
können. Seinem Kind nicht. 
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Marienwerder. 


Die Domburg ragt übers Weichſeltal, 
Weit find ihre Bögen gespannt; 
Sie grüßt hinüber vielkauſendmal 


„Was mich gefügt ſo feſt und ſtark, 
War Wille deutſchen M 
Drum trotz' ich, deutſch bis ins tiefſte Mark, 
Bei Sturm und Sonnengl 


Du Land dort hinterm Strom: 
Neu ſollſt du's ſein, beim heil'gen Eidl“, 


Die rote Burg unterm Himmelsblau 

Ob grünem Fruchtgefild — 

Sind unſ're Cage gleich ſchwer und grau — 
Sie ſtrahlt uns: der Hoffnung Bild. 


/// /x /// 
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Und er empfand ein Weh nicht nur ſeinetwegen. Ihm ſchien, das 
Mädchen müßte ſelbſt ein gleiches Gefühl jetzt haben und darunter 
leiden: wie fern ſind wir uns! — 5 

Leiſe nahm er Jeine Lampe und ging damit in ſeine Studierſtube. 

Er wollte etwas vornehmen, angeſtrengt arbeiten. Es gelang 
ihm nicht. 

Er ſaß nur da und ſann und horchte nach draußen und drinnen. 

Jetzt kam ſeine Tochter ins Nebenzimmer. Sie mochte Langeweile 
haben und fette ſich ans Klavier. Aus dem Gedächtnis Jpielte fie ein 
paar Stücke, dann Juchte fie in den Noten und lang. . 

Georg Rüdiger liebte die Muſik nicht. Es hatte Bitten und 
Tränen gekoftet, bis das Klavier angeſchafft worden war. 

Er horchte auch jetzt nur nebenſächlich hin. Erſt als Gertrud fang, 
paßte er auf. Nur die Worte intereſſierten ihn. 

„Ich kam vom Walde hernieder, 

Da ſtand noch das alte Haus ...“ 
Woher war das Lied? Eichendorff natürlich... 

„Sie hatt' einen andern genommen, 

Ich war draußen in Schlacht und Sieg, 

Nun iſt alles anders gekommen, 

Och wollt, 's wär' wieder erſt Krieg.“ 

Er ging leiſe näher, faſt bis an die Tür. Wie können Worte ſo 
Herzenstiefen ausſchöpſen? EN 0 

Immer weiter fang das Mädchen. Die Stimme war viel zu friſch 

und jung für die große Not. 

„ . . Da rauſchten die Wälder ſo ſacht, 

Mein Waldhorn, das klang wie im 

Traume 

Hinüber die ganze Nacht...“ 

Ja, das Waldhorn klang. Es klang 
aus weiter Ferne, aus den Gründen der 
Jugend. Es klang weh und füß. Ver- 
junkene Welten hoben ſich, und wie ein 
Slügelrauſchen von Jugend und Glück 
ging es dadurch und darüber... 

Fünftes Kapitel. 

„Da rauſchten die Wälder fo ſacht ...“ 

Sie rauſchten um das Sorfthaus, 
jonderlich in die Giebelſtuben hinein, in 
denen es immer nach Apfeln roch. Denn 
der große Boden war daneben, und dort 
lagen die Früchte ausgebreitet auf der 
Strohſchicht. 

Das Waldhorn allerdings klang hier 
nicht. Nur das Läuten der Rüden, das 
Wiehern der beiden Pferde, das Brum- 
men der Kühe. 

In den Stuben die üblichen Geweihe, 
ausgeſtopfte Naubvögel, der Gemwehr- 
ſchrank. Unter der Holzbank am Ofen 
lagen die Hunde: die beiden guten deut- 
ſchen Vorſtehhunde. Die Ceckel ſuchten 
ſich das Sofakiſſen aus; jeden Tag 
mußten ſie da heruntergejagt werden. 

Aber es waren faſt immer noch 
a fremde Hunde da, die der Vater in 
Penfion hatte. Und jedem Beſucher ward die größte Rarität ge- 
zeigt: eine weißlich-graue Krähe, die der Vater einſt geſchoſſen halte. 

Da war Georg Rüdiger aufgewachſen. Er hatte immer ins Grüne 
und in die Wipfel geſehen: das hatte ſeinen Blick hell gemacht. Er 
kannte die Stimmen der Vögel und ſchlich den ruckenden, gurrenden 
Wildtauben nach, die Jo ſcheu waren. Der Vater ſchoß ſie zur Erd⸗ 
beerzeit — dann war ihr Sleiſch zart und fein. Oder er folgte im 

Dunkel dem Pfeifen der Eule und lockte fie mit dem Mauspfeiflein, 
und er erschrak nicht, wenn plötzlich durch die Nacht der brünſtige 
Rehbock bellte. 

Im Winter war es gut in der Stube. Buchenſcheite prafjelten im 
Ofen, über die Dielen fiel behaglich der Schein. Holzmangel gab es 
im Sorjthaus nicht. Es ward ordentlich eingekachelt. Dafür war es 
mollig. Und es gab nichts Schöneres, als drinnen zu ſitzen, wenn 
draußen im Forſt gleich Schüfſen die Ninde der Bäume ſprang. 
In der Stadt war's im Sommer nie kühl, im Winter nie recht 
warm. Da dachte Georg Rüdiger, der Förſterfohn, in der erſten Seit 
beſonders oft nach Haufe und Jehnte ſich, Jo nett es ſonſt in der 
Symnafialjtadt im allgemeinen und in jeiner Penſion im befonderen 
auch war. 

Sein Bruder ſollte wieder Förſter werden; er aber follte zuſehen, 
wie weit er's auf dem Gymnafium brachte. 

Zum Poſthalter Voigt ward er in Penſion gegeben. 
ai 19 Poſthalter hatte drei Töchter: Snutchen, Glöckchen und 

inchen. 

Snutchen, die älteſte, die eigentlich Hedwig hieß, hatte ein 
Mäulchen wie ein Karpfen. Sonſt war ſie eine ſchöne Seele, immer 
ſanft bewegten Gemüts und eine Welt von Gefühlen in den feucht 
ſchimmernden Augen. 

Glöckchen — als Barbara in die Kirchenbücher eingetragen — 
lachte den ganzen Cag. Wie die Katze, der die Schelle umgebunden 
iſt, ſich immer verrät, Jo hörte man fie und ihr Lachen auf Treppen 
und Böden, in Winkeln und Stuben, wo ſie ſich gerade aufhielt — 
fie war naiv, flink, fröhlich, aber huſchelig: ſie machte nie etwas 
ordentlich, alles nur oberflächlich. Eortſetzung folgt.) 
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zu aller Seit, 


Dom. 


elm v. Obernitz. 
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Und dennoch! 


Skizze von Gerhard v. Sottberg. 


Es war nach Mitternacht, als die knarrende Hofpforte zufiel. Mit 
raffelndem Schlage rief die Uhr vom nahen Kirchturm zur erjten 
Stunde. Doch des Altbauern Sohn ſchien es nicht zu hören. Den 
Mantelkragen hatte er hochgeſchlagen, preßte einen Fluch zurück: Der 
Abſchied war ihm ſchwer geworden. Gr hatte die Mutter in ihrer 
Qual nicht anſehen mögen... und doch... es gab keinen anderen Weg 
als Flucht. In wenigen Stunden ſchon würden die polniſchen Hendarmen 
kommen, ihn und andere deutſche Dorfbewohner zufammentreiberi wie 
eine Herde Vieh, die zum Dienſt für Polen weit dahinten an der 
ruſſiſchen Grenze gerade gut genug iſt. Er aber, der Sohn des 
Deutſcheſten im Dorf? Niemals! Lieber ewige Trennung von allem, 
was einem lieb war, und Flucht über die Grenze, als der verlorenen 
Heimat untreu werden. Mochte der Vater zehnmal beifchen, er Jolle 
ſtumm die Bitternis tragen und dem Feind gehorſamen; dem ſtand ja 
doch der Hof höher als der einzige Sohn. Nur gut, daß er heute nicht 
zu Haufe geweſen war; niemals wäre ſonſt die Slucht geglückt. 

Mit baftigen Schritten durchquerte er das Dorf. Nebenan in der 
Mühle ſchlug ein Hund an. Das Herz begann dem Flüchtling zu 
ftocken, erſchreckt blieb er ſtehen. Würde das Tier Spitzel und 
Wächter ihm an die Serſen locken? Hellbörig waren die Polen, be⸗ 
Jonders feit ſchon geſtern drei Deutſche über die nahe Grenze geflüchtet 
waren. — Leiſße ſchlich er weiter. 

Rauhes Lachen quoll aus dem niederen Strohhaus der Schenke; 
die Gendarmen tranken ſich dort wohl Vorfreude auf den kommenden 
Tag an, wo man den verhaßten Deutſchen ein Lichtlein aufſtecken 
würde. — 

Er drückte ich unter den Senftern vorbei, haſtete am Kircheck ab- 
wärts, den Seldweg hinunter, wo des Vaters Noggenſchlag begann. 

Und dann kam der Waldl 

Es war dunkel unter den Stämmen; grollender Sturm braufte durch 
die Buchenkronen, peitſchte in fauchenden Stößen gen Welten... dort- 
hin, wo die verlorene Heimat lag, die einem vor Sehnſucht die Seele 
wund machte. 

Ein Häher kreiſcht auf, warnend in erſchreckter Angſt. Dem 
Slüchtling war es, als hörte er Schritte hinter ſich, raſtloſe, ſchleichende 
Schritte. Er fühlte die Pulſe hämmern, kalter Schweiß tropfte von 
ſeiner Stirn. Doch er hörte nichts mehr, nur der Sturm brauſte und 
dröhnte. Minuten vergingen, da er in falt atemloſen Lauf einen Wild- 
pfad durcheilte. Am nahen Bachſteg war vorgeſtern Klas vom Schulzen- 
hof durch Gendarmen abgefangen. Jetzt ſaß der Freund hinter Polens 
Kerkergittern in der Stadt drüben als ein Gebrochener. 

Und wieder ein Geräuſch von Tritten; diesmal ganz nahe. Von 
weit herüber wehte im Sturm das Wiehern eines Pferdes. Er wollte 
ſich zur Seite wenden. Da... hinter ihm ein hartes Tappen von 
Stiefeln, ein dröhnender Auf: „Steh oder... 8 

Er verſuchte ins Gebüſch zu entkommen, doch eine Sauſt packte 
feinen Arm, krallte kraftlofe Entmutigung in feine Glieder. Wie zum 
Hohn kollerte der Klagelaut eines Nachtkauzes vom Hochgeſtämm 
herüber. — Der Flüchtling gab die Hoffnung noch nicht auf; er wußte, 
wie ein Pole zu behandeln war, fragte mit abgeriſſenen Sätzen: „Mann! 
Ich bin vom Althof. Laßt mich aus, und taufend gute Mark find 
Euer.“ N A 
Doch kalt und hart kam die Antwort: „Schweig, Cews! Ich bin 
unbeſtechlich.“ . 


„Vakerl!“ Wie ein Schrei klang das durch den Wald, verzehrt in 
marternder Qual. „Vater! Du führſt mich zu meinen Häſchern?“ 

Und wieder dieſe rauhe, unwandelbare Stimme. „Jal“ 

Da brach es aus dem Sohn hervor: „Biſt du denn Pole; iſt dir 
das alte Vaterland ein Cand? Swingt nicht den Fluch auf mich herab! 

eutſch iſt mein Vaterland ... und nimmer polniſch. Ich kann dem 
eind nicht dienen.“ 

Der Alte hatte ſich weit vorgeneigt; hart preßte feine Saujt des 
Sohnes Arm: „Der Himmel ſegne dich um dieſer Worte willen! Doch 
ich will mehr. Der Hof...“ 

„Der Hof, deshalb alſo. Du millft dein einzig Kind ihm opfern?“ 

„Jal Ein Stück Heimat... deutſche Heimat ift die Scholle; vom 
Ahn in hartem Schweiß gedüngt, von Vätern überkommen. Deutjch 
iſt der Hof, ſolange unſere Sauft am Pfluge hält; deutſch ift die Scholle, 
ſolange unſere Hand die Saaten wirft; deutſch iſt der Wald, ſolange 
unſer Sinn die Stämme ſchirmt. Willſt du den Polenäxten dieſes 
Deutſchtum opfern? Du täteſt den Brüdern drüben wenig Nutzen. 
Halt aus! Trag ſtumm die Bitternis! Deutſch ſein heißt, heute 
dienen müſſen, die Lippen preſſen, des Herzens Sram und Zürnen 
niederzwingen. Bis daß ... dereinſt aus unſerm Glauben, Hoffen, 
Ringen die Sonne wieder deutſche Saaten ſegnet. Halt aus! Der 
deutſche Hof im Grenzland iſt es wert.“ 

Doch der Sohn grollte: „Vater! Noch kurze Zeit! 
fort. Sch werde zum Sklaven unter jenem Dienſt.“ 

„Zum Sklaven? Glaubſt du, es gäbe einen einzigen Deutſchen 
auf der Erde, der noch frei it? Sin Schicksal tragen wir, ein 
einzig Stöhnen ballt ſich aus Millionen deutſcher Herzen. Jenſeits 
der Grenzen trägt man Knechtsbeſchwerden genau wie hier. Halt aus! 
Das ift’s, was Deutſchlands Rettung fordert; nicht Selbſtmord hilft — 
8251 feige Flucht. Der Weg zur Freiheit führt nur durch Marter und 

ot.“ 


Dann muß ich 


Sie waren am Dorfeck. Da bat der Sohn noch einmal: „Laß mich! 
Noch iſt's Seit. Ich kann nicht.“ 
ber der hartwillige Alte gab nicht nach: „Niemals! So wie ich 
bitter ringe, wie ich das Leben nur als Laſttier trage... um des 
Hofes willen, den ich deutſch erhalte; Jo trag du's auch! Was ijt ein 
Menfchenfehickjal, wenn es gilt, die Pflicht zu tun, die ſtumm im 
Den ‚jür die Enkel ſchafft? Deutſch, nicht polnisch ſoll die Scholle 
eiben.“ — 

Drüben am Wirtshaus ſtand ein Trupp junger Leute; einjtige 
Deutfche, jetzt Freiwild geworden und zum Frondtenſt in Polens Armee 
gezogen. Gendarmen dabei; einer trat heran: „Na... Altbauer! Iſt 
höchſte Seit; ich dachte ſchon ... Hml Schöner Hof da oben, den 
möchte mancher echte Pole nach Cuch haben.“ — 

In Reih und Glied trat der Sohn, hatte den Kopf geſenkt, warf 
keinen Abſchiedsblick auf den Vater. Und dann Jette ſich der Crupp 
im dämmernden Morgen in Bewegung, ein lärmendes Haßlied gegen 
Deutſchland ſtimmten die Gendarmen an. — 

Der Altbauer ſah ihnen ſtumm nach. Rote Wellen tanzten vor 
ſeinen Augen, keuchend hob ſich ſeine Bruſt. Haß kroch in ihm empor, 
würgender, wahnſinniger Haß. Doch feine geballten Säufte löften ſich; 
117 REN Seele hob es ſich wie ein trotziger Schwur: „Un 
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Zwei oſtmärkiſche Sagen. 


Von Müller - Rüdersdorf, Berlin. 


Wie Krebsjauche zu ſeinem Namen kam. 

Hat wahrlich einen ſpaßigen Namen dies Krebsjauche nahe bei unſerem 
Oderfrankfurt. Doch er iſt es, der das Jehlichte, winzige Dörflein weit⸗ 
hin in vieler Leute Munde brachte. Dem Ackerdörflein ſozuſagen Be⸗ 
rühmtheit erwirkte. Ahnlich den Orten Poſemuckel, Nitzebüttel, Klein- 
Mut — um nur ein paar der Neftlein von verwandtem Klange zu 
nennen — Und wenn der Name Krebsjauche an mein Ohr tönt, 
habe ich allemal die heitere Vorſtellung von etwas ganz Welt- 
abgewandtem, Lärmfernem, Urväterijch-Södyllifchem. Überkommt mich 
eine Art Spitzwegſtimmung. 

So berichtet die launige Heimatchronik von der Entſtehung des 
Namens: Ehemals — als der Ort noch nicht beſtand — kamen ein 
Suchs und ein Krebs auf der Feldmark draußen in Meinungsſtreit. 
Der Fuchs ſpottete über den langſamen Gang des Krebſes. Der Krebs 
aber behauptete, es mit Herrn Reinecke im Laufen aufzunehmen. Ja, 
meinte er, er würde den eingebildeten Holiath im Wettlauf merklich 
hinter ſich laſſen. — Wie da der Votfellige höhniſch grinſte: „Aus- 
gerechnet du Knirps. willſt mich befiegen! Topp, wir wagen das Sprüng- 
lein?l Jetzt gleich!“ 

Und das murkſige Krummbeinchen Krebs war damit einverſtanden. 
Schmunzelte verſchmitzt und nickte: „Jal“ 

Dann ging's los. — Da der Fuchs ſich ſeines weitüberlegenen Sieges 
ſicher fühlte, trabte er ganz langſam die ausgemachte Strecke dahin. 
Nach wenigen Sätzen ſchon ſah er den Krebs nicht mehr. „Dem 
ift ſicher ſchon der Atem ausgegangen!“ ſpottete er bei ſich, „und ehe 
10 BEI am Siele iſt, kann ich noch behaglich mein Frühſtück ver- 
zehren!“ 


Vergnügt bummelte er darum weiter. 
quem auf der Erde ſchleppen. — 

Reinecke Fuchs iſt als ſehr liſtig bekannt. Doch unjer Krebs war 
noch liſtiger als ſein Gegner. 

Gleich bei Beginn des Laufes hatte er ſich mit ſeinen Scheren 
unmerklich an die Rute des Suchſes gehängt. Und ließ ſich luſtig von 
ihm dahintragen. Und als ſie beide dicht vor dem Siel waren, kniff 
er Herrn Reinecke kräftig in die Nute, ſo daß der vor Schmerz und 
Wut damit wild um ſich ſchlug. 

Geſchwind ließ der Krebs nun los. Und wupp ward er dabei von 
des Suchjes Kraft nach vorr geſchleudert, jo daß er zwei volle Fuchs- 
längen vor ſeinem Gegner und genau am Sielpunkt zur Erde nieder- 
ſauſte. Er hatte den Wettlauf gewonnen und ſchrie voller Freude: 
„Krebs juchhel“ — — — 

Wo das geſchah, erbaute man ſpäter das bezeichnete Dorf. Zur 
Erinnerung an das drollige Geſchehnis nannte man es „Krebsſuchhe“. 
Im Laufe der Jahre wurde daraus die Bezeichnung Krebsjauche — 
die heute noch gilt. 


Ließ den langen Schwelf be- 


* 


„Bärenffäker!“ 

Die Bewohner eines reizvollen Städtchens unſerer lieben Oſtmark 
ind damit gemeint. Den Namen des Städtchens wage ich nicht Jo dreiſt 
kundzutun. Denn obgleich ich feine Singeſoſſenen und Sprößlinge nicht 
für kleinlich, nicht für Jo „übelnehmiſch“ halte und weiß, daß fie einen 
guten Spaß verſtehen — auch wenn ihnen ſelbſt einmal die luſtige, er- 
heiternde Narrenkappe aufgeſetzt wird —, ift es möglich, daß der oder 
jener darin eine Ausnahme macht und mir das Herumtragen dieſer 
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Schnurre unter Bezeichnung ſeines geſchätzten und verehrten Heimat— 
nejtleins übelnimmt und vielleicht gar nachträgt. Und ich will es auch 
mit Jo Überzartbeſaiteten in punkto Ehrs und Würdegefühl nicht ver- 
derben. Alſo Verzeihung, ihr wißbegierigen andern, wegen dieſes 
kleinen taktvollen Verſehweigens! Nur ſoviel will ich ausplaudern, daß 
das Städtchen einem berühmten See naheliegt, der nach ihm jeinen 
Namen trägt. 

Und ſo kamen die Bewohner des Städtchens zu ihrem drolligen, 
harmloſen Soppnamen: 

Einjtmals, vor langer, langer Seit, lud ein Mann 
Städtchen nicht weit davon Erbsſtroh auf ſeinen Wagen. Und fuhr 
dann damit ſeinem am Ortsrande gelegenen Hofe zu. Unterwegs riß 
nun ein wilder Sturm, der an dem betreffenden Tage ſein Unweſen 
trieb, ein großes Bund vom Gefährt herunter und Jpielte Sangeball 
damit. Wie eben ſolch neckiſcher Geſelle Sturm ſpielt, wenn ihn die 
jähe Laune dazu überkommt. Ein höchſt willkommener Spielball war 
ihm das Bund Erbsſtroh. Übermütig trieb er es vor ſich her. Immer 
wieder und wieder. Kaum fand es Augenblicke, die Erde zu berühren. 
An Stilliegen war ſchon gar nicht zu denken. Und der Mann, dem, 
Burſch Sturm das Bund ſtibitzt, mußte es traben laſſen. Er verſuchte 
zwar zuerst, dem Strohbund nachzuſetzen. Aber bald ging ihm, dem 
großen, ſchwerfälligen Kerl, die Puſte aus. Die kiebigen Langſchäfter 
hinderten obendrein nicht wenig. Auch durfte er Pferd und Wagen 
mit Ladung nicht im Stich laffen. Wie leicht konnten ihm andere 
Sturmgeiſter noch weitere Strohbunde entführen. Er ſchickte darum, 
nachdem er etwa zwanzig Meter weit geſtolpert war, dem ver⸗ 
maledeiten Sturm einen kräftigen Fluch nach und hetzte zu feinem 
Gefährt zurück. 

Ein Glück nur für ihn, daß das entriſſene Bund direkt auf das 
Städtchen zu trabte. Die ſchnurgerade Straße entlang. Hoch auf- 
gerichtet. Eine ſeltſame Erſcheinung. 

Wie ein mächtiger Bär mit zottigem Fell erſchien es von weitem 
zwei Frauen, die es herankommen jahen. Und ſie erſchraken. Schrien 
angftbebend nach ihren Männern. Die ftürzten aus den Türen heraus. 
Und die ganze Nachbarſchaft zugleich. Die Angſtlichen rangen die 
Hände. Ein paar Kinder plärrten. Kurzum: Es war eine gewaltige 
Aufregung. Denn alle ſahen in dem daherſtürmenden Wirrbund einen 


aus dieſem 
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wütenden Bären, der Opfer Juchte, um ſie zu verfleiſchen, zu zerreißen, 
zu freſlen. Slink hatten ſich darum die Beherzteren des Auflaufs 
— die draußen zu bleiben wagten und ſich nicht bald verkrochen, wie 
die meiſten Frauen und die Kinder — mit Sorken, Stangen, Knüppeln, 
Dreſchflegeln und jonſtigen derben Schlagmitteln bewaffnet, um jo dem 
5 wenn es da ſei, energiſch und von allen Seiten zu Leibe zu 
gehen. 

Und es kam. — — Oh, wie fie da abermals erſchraken! Vielmehr, 
ſich über ſich ſelber ärgerten. Sich ſchämten. Daß fie fo dummer Ein- 
bildung verfallen waren. Daß Jie ein harmloſes Bund Erbsſtroh für 
einen wilden Bären angeſehen. Daß ſie ſich von „albernen Weibs- 
bildern“ in Aufregung bringen ließen. Denn ſelbſtverſtändlich ſchob 
man nun den beiden Frauen, die die erſten Schreckensrufe taten, die 
Alleinſchuld an der Blamage zu. . 

Doch wäre trotzdem noch alles gut geweſen, wenn ſich nicht das 
Ereignis blitzartig in der ganzen Stadt herumgeſprochen hätte. Ein 
Eilfertiger, der mit halbem Ohre die Kunde erhaſchte, ſetzte gar die 
Sturmglocke in Bewegung. Und alles — bis zu den Ratsherren und 
dem Herrn Bürgermeiſter hinauf — kam in Aufregung. Bis dann 
— ſchnell genug — die einfache Aufklärung folgte. 

Ei, da gab es ein Geſchimpfel Auf die beiden „törichten“ Frauen. 
Ihre „unvernünftigen“ Angehörigen und Nachdarn. Auf den 
1 Verlierer des Strohbundes. Ja, gar auf das Strohbund 
elbjt 

Denn ſolche Blamage! Die ganze Stadt war blamiert. 

Und wie es das boshafte Pech wollte: Es befanden ſich gerade viel 
Männer und Frauen aus den umliegenden Dörfern und andern Städten 
in XR. Weil großer Markt war. 

Die grinſten. Brüllten, ſchütteten ſich aus vor Lachen. Schaden⸗ 
froh. Glücklich, daß ſie nicht aus X. waren. Aus dem Städtchen, das 
ſich einen fo närriſchen Bären hatte aufbinden laſſen. 

Und wenn die Leute aus X. ſeitdem in die Umgegend kamen, wurde 
ihnen von frechen Göhren häufig „Bärenſtäkerl Bärenſtäkerl“ nach- 
geſchrien. Und Bärenſtäker hießen die Bewohner von X. fortan in 
der weiten Umgegend. Selbſt heute iſt der Neckname nicht ganz ver⸗ 
geſſen. Hoffentlich macht ihr euch nichts daraus, ihr lieben, guten 
Leute von &.! 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Der Hindenburg⸗Silm für Schulen verboten. 

Der Lampe-Ausfchuß beim Sentral-Inſtitut für Erziehung und 
Unterricht, der entscheidenden Inſtanz für die Auswahl der Schul- 
filmprogramme, hat dem Hindenburg-Silm die Eignung zur Vor⸗ 
führung vor Schulen abgejprochen. Dieſer Film iſt auf Grund amt- 
lichen Materials und Photographien aus der Umgebung Hindenburgs 
hergeſtellt worden. Er behandelt das Leben Hindenburgs von ſeiner 
Kadottenzeit bis zu ſeinem achtzigſten Geburtstag. Höhepunkte find 
Szenen aus dem Großen Hauptquartier während des Weltkrieges, 
Hindenburgs Nuhezeit in Hannover, die Übermittlung der Nachricht 
ſeiner Wahl zum Reichspräfidenten, fein Einzug in Berlin uſw. Das 
Verbot ſoll u. a. erfolgt fein, weil die Szenen nicht nach ihrer zeit⸗ 


lichen Reihenfolge, ſondern nach mehr künftlerifchen Geſichtspunkten 


geordnet find. Hierdurch gehe nach Anſicht des Ausſchuſſes der 
hiſtoriſche Lehrwert des Werkes verloren. 

Man kann in einer ſolchen Begründung wohl nur einen etwas 
mit den Haaren herbeigezogenen Vorwand erblicken und muß es ver- 
urteilen, daß aus ſolchen nichtigen Hründen der Hindenburg-Silm für 
die Schulen verboten worden if. Wir haben für eine derartige Maß⸗ 
nahme nicht das geringſte Verſtändnis und hoffen, daß das Kultus- 
miniſterium aus eigener Veranlajjung: ſie bald wieder aufhebt. Daß 
die alljeitige Verehrung, die Herr Neichspräſident von Hindenburg 
mit Recht in allen Volksſchichten genießt, auch in der Jugend ge= 
pflegt wird, iſt durchaus wünschenswert, und dazu halten wir den 
Hindenburg-Film für beſonders geeignet, ganz gleichgültig, ob wirk⸗ 
lich die Szenenfolge etwas mehr oder weniger hiſtoriſch iſt. 


Gas über Oſtrowol . 

Wie in allen Ländern rings um Deutjchland, fo wird auch in Polen 
die Bevölkerung durch große Übungen an die Luft- und Gaswaffe 
gewöhnt. Während einer vor kurzem in Polen veranſtalteten Pro- 
pagandawoche, wurde Oſtrowo unter Gas geſetzt. Menſchenmaſſen 
drängten ſich auf den Straßen, um der Vorführung des geplanten 
Sliegerangriffes beizuwohnen. Schutzleute mit Sauerſtoffapparaten, 
Pfadfinder mit Tragbahren, um die Gaskranken aufzuleſen, Maſchinen⸗ 
gewehre auf den Dächern, Geſchütze im Kaſernenhof zur Abwehr der 
Flieger. Sirenengeheul kündigte die Ankunft des Feindes an. Oichter 
Rauch jog durch die Straßen. Mit verweinten Geſichtern 
wartete die Bevölkerung das Ende des Angriffes ab. Tränengas 
über Oſtrowol * 

600 Jahre Schweidnitzer Keller. 

In dieſen Tagen feierte der berühmte Schweidnitzer Keller in 
Breslau ſein boojähriges Beſtehen. Er wurde 1328 und 1320 
erbaut und im Herbſt 1329 eröffnet. Im Laufe der Jahrhunderte 
hat er manche Umgeſtaltung erfahren. Der monatliche Umſatz dieſes 
volkstümlichen Bierlokals ſtieg in den letzten hundert Jahren von 50 
auf 600—800 Tonnen Bier. 


Moderne Tugend in Polen. 

In Kielce beſteht ein gemeinſames Gumnaſium für Knaben und 
Mädchen. Auf Anregung der Lehrer fand dort eine Schülerinnen⸗ 
Schönheitskonkurren; ſtatt, wobei die Preisrichter Schüler waren! 

* 
Auch eine Sorge des Alten Fritz. 

Friedrich der Große hatte bei den Nevuereifen mehrere Jahre 
hintereinander bei dem Umſpannen an einem kleinen Orte einen großen 
und fetten Beamten gefunden, auch gewöhnlich einige Worte mit ihm 
geſprochen. Als er einſt dort wieder umjpannen ließ, vermißte er 
dieſen Beamten und Jah au deſſen Stelle einen langen, ſehr hageren 
Mann, der ſich mit dem Vorſpannen zu ſchaffen machte. „Wer ift 
Er?“ fragte ihn der König. „Ich bin der Amtmann hier aus dem 
Orte.“ „Ei, nicht doch, das iſt ja ein dicker, alter Mann.“ „Der 
iſt geſtorben, Ew. Majeſtät, und ich bin an ſeine Stelle gekommen.“ 
„So, ſo“, verſetzte der König, und wandte ſich dann ganz ernſthaft 
zu einem General, der mit ihm in dem Wagen ſaß, und ſagte: „Der 
wird mich noch viel koften, ehe er fo fett wird wie ſein Vorgänger.“ 


*. 
Wie Arno Holz ſeine Gedichte formte. 

Wir bringen ein Gedicht des kürzlich verſtorbenen oſtpreußiſchen 
Dichters Arno Holz, das in der Eigenart ſeines äußeren Aufbaues, 
im Verzicht auf Endreim und gebundenes Versmaß und im Gleich- 
klang der Worte bezeichnend für die Art ſeines dichteriſchen 
Schaffens ift. 

Einſt! 


werde ich und.. 
wirſt du nicht 
ſein. 


Gib mir die Handl 


Noch 
ſcheint und eint 
uns Sonnenſchein: licht 
liegt das Land. 


Einſt . einſt 


Ferne 
Dunkelheit 
lauert: ... Crübjal . .. trauert: 
5 Einſamkeit 
kauert. 


Sib mir ... gib mir 
die Handl 
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